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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rrriſe.

Die Corpeche

1500 fed 24 V. c X. v r 45e S tDie Kunde von der Vernichtung des größten engliſchen
Dampfers Lufſitanig, eines Wunderwerkes menſchlicher Geiſtes
kraft, löſte wohl nur bei einem Teile des Volkes eine gewiſſe
Genugtuung über die Wirkſamkeit des deutſchen Unterſeeboot-

krieges gegen England aus. Dieſe Empfindung wich aber bald

ganz anderen Gefühlen, als bekannt wurde, daß zu
gleich mit dem Dampfer auch viele Hunderte von Menſchen
leben, unſchuldige Paſſagiere, Greiſe, Frauen, Kinder, Ange-
hörige neutroler Staaten vernichtet wurden. Man denkt nicht
mehr an den kriegeriſchen Erfolg, ſondern ſieht die
menſchliche Tragödie in ihren furchtbarſten Schrecken.
Das iſt nun der Krieg! Das iſt es, womit die Menſchen die
wunderbare Erweckung des Lebens in der Natur beantwor-
ten Was wir noch bei dem Untergange der Titanic als
grauenhafteſtes Unglück empfanden, das gilt jetzt (die Zer
ſtörung) in der Kriegführung als Erfolg Es iſt uns
unmöglich gemacht, unſeren wahren Empfindungen über dieſe
ungeheuerliche Steigerung der Vernichtungstätigkeit Ausdruck
zu geben

Selbſt in der bürgerlichennationaliſtiſchen Preſſe finden ſich
wärmere Töne. Kapitän Perſius gibt zweifellos den Ge
fühlen des ganzen deutſchen Volkes Ausdruck, wenn er im Ber
liner Tageblatt ſchreibt:

„Tief bewegt vernahmen wir die Kunde von der Ver
nichtung der Luſitania, bei der zahlloſe Menſchen
ums Leben kamen. Menſchen, die wohl größtenteils
nicht das geringſte mit dem Kriege zutun
hatten, die wie es ſicher bei den Zwiſchendeckern der
Fall war kaum eine Ahnung hatten von den Gefahren,
von denen das Schiff umlauert war. Wir bedauern aus
anfrichtigem Herzen ihr hartes Geſchick Eins der beiden
Schiffe, die das „blaue Band hielten, liegt nun auf dem
Grund der iriſchen See. Nur noch mit Trauer wird des
Namens Luſitania, der einſt mit ſoviel Stolz ausgeſprochen
wurde, gedacht werden. Auch Deutſchlands Schmerz ver-
einigt ſich mit dem der geſamten Kulturwelt um das Leben
der vielen Hunderte unſchuldiger Menſchenopfer.“

Zum erſtenmal iſt der Menſchheit an einem großen erſchüt

ternden Beiſpiel dargetan worden, welche Umwälzung im See
kriege durch die Verwendung von Unterſeebooten eingetreten iſt.
Das bisherige Seekriegsrecht hat mit einer ſolchen Möglichkeit
nicht gerechnet. Man nehme einmal den Fall, die Luſitania
iäre ſtatt einem Unterſeeboot einem deutſchen Großkampf-
ſchiff in einem von Deutſchland beherrſchten Gewäſſer be
gegnet. Wie hätten ſich die Dinge dann geſtaltet? Das deutſche
Schlachtſchiff hätte den engliſchen Dampfer angehalten und in
einen deutſchen Hafen geſchleppt. Wäre das nicht möglich ge
weſen, ſo hätte das deutſche Schlachtſchiff zunächſt die Be
ſatzung des engliſchen Dampfers geborgen und
dann das Schiff ſelbſt verſenkt. Die feindlichen Militärper-
ſonen, die ſich etwa auf dem Dampfer befanden, wären gefangen
genommen, die Zivilperſonen, einſchließlich der Mannſchaft
wären aber wieder freigelaſſen worden. Das wäre ganz
gewiß zum mindeſten mit den Angehörigen neutraler Staaten
ſehen die ſich ſehr zahlreich auf der Luſitania befunden

en.

n der Deutſchen Tageszeitung meint einer der ſchärfſten
defürworter des Unterſechootkrieges af Reventlow, es ſei

rung der Luſitania.
anzunehmen, daß die Regierung der Vereinigten
Staaten den Verluſt von amerikaniſchem Leben zum Anlaß
einer diplomatiſchen Aktion gegen Deutſchland machen werde.
Dieſe Annahme wird um ſo wahrſcheinlicher, wenn ſich be-
ſtätigt, daß ſich unter den Opfern der Luſitania ſehr zahlreiche
Amerikaner befinden, darunter ſolche, die im geſellſchaftlichen
Leben Amerikas eine große Rolle ſpielten (der Milliardär
Vanderbilt u. a.) Eine direkte Beteiligung Amerikas am
Kriege gegen Deutſchland dürfte aus bekannten Gründen nicht
zu erwarten ſein, aber mit einer noch verſtärkten moraliſchen
und materiellen Unterſtützung des Dreiverbandes durch Ame-
rika wird man rechnen müſſen. Ein Symptom dafür liegt in
der Mißhandlung jener Deutſchen in Neuyork vor, die die
Torpediernng der Luſitanig entſchuldigten. Der Haß,
den die Deutſchen Amerikas ausgeſetzt ſind, wird ganz erheblich
verſtärkt werden.

Graf Reventlow meint ſogar: „Wir ſind überzeugt, daß die
britiſche Regierung jeden ertrunkenen amerikani-
ſchen Luſitania-Paſfagier mit innerlichem Jubel
begrüßt und mit dem Eintritt eines ſolchen Falles hoffnungs
voll gerechnet hatte.“

Iſt das richtig, ſo iſt es noch richtiger, daß die Deutſchen die
Tötung von Amerikanern bei der Torpedierung der Luſitaniag
nicht nur vom menſchlichen, ſondern auch vom politiſchen Stand-
punkt aus außerordentlich bedauern müſſen.

Selbſtverſtändlich wird nichts unverſucht bleiben, um die
Volksleidenſchaft gegen Deutſchland in jenen Ländern, die dem
Kriegsſchauplatz näher liegen und mit deren Eingreifen gerech-
net werden kann, durch den Fall der Luſitanig noch weiter zu
erhitzen. Jnwieweit dies die Entſcheidungen einzelner Staaten
mit beeinfluſſen könnte, entzieht ſich bis jetzt der Beurteilung.

2 r 4 tk.

Amtliche deutſche Erklärungen.
Die deutſche Kriegsleitung erklärt: Die Luſitania war ſelbſt

verſtändlich, wie neuerdings die meiſten engliſchen Handels-
ſchiffe, mit Geſchützen armiert. Außerdem hatte ſie,
wie hier einwandfrei bekannt iſt, erhebliche Mengen
von Munition und Kriegsmaterial unter ihrer
Ladung. Jhre Eigentümer waren ſich daher bewußt, welcher
Gefahr ſie ihre Paſſagiere ausſctzten. Sie allein tragen die
volle Verantwortung für das, was geſchehen mußte. Von deut
ſcher Seite iſt nichts unterlaſſen worden. um wiederholt und
eindringlich zu warnen. Der Kaiſerlich deutſche Botſchafter in
Waſhington machte noch am 1. Mai in einer öffentlichen Be
kanntmachung auf dieſe Gefahren aufmerkſam. Die engliſche
Preſſe verſpottete damals dieſe Warnung unter Hinweis auf
den Schutz, den die britiſche Flotte dem transatlantiſchen Ver-
kehr ſichere.

Berlin, 9. Mai. Wie von zuſtändiger Seite erklärt wird,
befanden ſich an Bord der Luſitaniag 5400 Kiſten Muni-
t ion. Bei weitem der größte Teil der Ladung beſtand aus
Kriegskonterbande.

J 4. 2 ehet t

Die Erbitterung in England.
Bevlin, 10. Mai. Jn einem Telegramm heißt es über

die Erregung in England: Alle deutſchen Siegesnachrichten
aus Oſt und Weſt und ſelbſt die Meldung der engliſchen Nieder
lage in Flandern ſind durch den Untergang der Luſitaniga in
den Hintergrund gedrängt. Die Preſſe drückt die Raſerei und
ohnmächtige Wut in nicht wiederzugebender Weiſe aus. Wie
das B. T. meldet, veröffentlicht das Londoner Börſenkomitee
eine Bekanntmachung, in der ſämtlichen deutſchen und öſter-
veichiſch ungariſchen Börſenmitgliedern geraten wird, ſich nicht
im Börſengebäude zu zeigen wegen der Erbitterung über den
Untergang der Lypſitaniag.

London, 9. Mai. (Reuter.) Die wegen des Unterganges
der Luſitania er Menge in Liverpool hat eine An-
zahl deutſcher Läden geplündert; die Polizei hat
zwanzig Verhaftungen vorgenornmen. Die Menge verſuchte,
die Gefangenen zu befreien, und die Polizei war gezwungen,
von ihren Hnütteln Gebrauch zu machen.

London, 8. Mai. (Reuter). Ein Ueberlebender von der
Lnuſitania erklärte, die Luſitanig ſei von dein Torpedo am Vor
derſchiff getroffen worden. Teile des aufgeriſſenen Schiffskör-
pers flogen in die Luft. Bald darauf traf ein zweiter Torpedo
das Schiff, das ſich nach Steuerbord zu neigen begann. Die
Beſatzung ging ſofort daran, die Paſſagiere in die Boote zu
'bringen, von denen einige infolge des Ueberneigens des Schifes

(Fovtſetzung ſiehe nächſte Seite.)

Jtalien.
Die Kriſis verſchärft ſich noch! Das iſt der Eindruck, den

die Meldungen erwecken. Die Verhandlungen mit Oeſterreich
ſind zwar noch nicht abgebrochen, doch läßt das Erſuchen
Wilhelms II. an den italieniſchen König befürchten, daß ſie vor
dem Abbruche ſtanden oder ſtehen. Die Regierung rüſtet
fieberhaft, doch ſchweigt ſie. Die Auffaſſung in manchen Kreiſen
geht dahin, daß die Regierung aus ihrem Schweigen erſt am
Tage der Kammereröffnung (20. Mai) herausgehen wird, und
daß bis dahin keinerlei Entſcheidung erwartet werden darſ.

Berlin, 10. Mai. Die Ungewigtzheit über Jtaliens Ent-
ſcheidung dauert nach einem Drahtbericht der Köln. Ztg. an;
doch iſt keine Verſchlimmerung der Lage eingetreten.
Nach der Tribunga überreichte Fürſt Bülow dem König ein
Telegramm des deutſchen Kaiſers, das in freundſchaftlichem
Tone die Bitte an den König enthielt, ihn in ſeinen Be-
mühungen zu unterſtützen, die Verſtändigung zwiſchen
Jtalien und Oeſterreich zuſtande zu bringen.
Fürſt Bülow hatte am Sonnabend eine längere Audienz beim
Könige gehabt.

Die Regierung verſchrieb ſich dem Dreiverbande
Mailand, 9. Mai. Der ſozialdemokratiſche Avanti

ſchreibt: Als in der vergangenen Woche die letzten Zugeſtänd
niſſe Oeſterreichs als nicht genügend erachtet wurden, habe die
Regierung ſofortmit dem Dreiverbandabgeſchloſ-
ſſen. Danach ſeien die Botſchafter Oeſterreichs und Deutſch
lands mit neuen Zugeſtändniſſen hervorgetreten, die
für Jtalien annehmbar waren. Die Jtaliener könnten jetzt aber
nicht mehr von ihrem Vertrage mit dem Dreiverbande zurück
und ſchieben die Verantwortung dafür der Diplomatie
der Zentralmächte zu, die zu ſpät gekommen ſei.

Der Avanti erklärt weiter, daß die große Mehrheit des
Senats und der Kammer für die Erhaltung der
Neutralität ſei und daß die ungeheure Mehrheit des Lan-
des den Frieden wolle.

Es fehlen ſeit einigen Tagen in den Blättern Angaben über
die Bewegungen der italieniſchen Kriegsflotte, die man
in Brindiſi verſammelt glaubt. Der Ueberſeeverkehr dagegen,
der vor einiger Zeit ſehr eingeſchränkt und in den letzten Tagen
gänzlich eingeſtellt worden war, iſt, wenn auch in geringerem
Nmfange, wieder aufgenommen worden. Der Verkehr der
Vaſſagierzüge iſt infolge der großen Kohlennot noch weiter ein
geſchränkt worden. der Schnellzugsverkehr wird jedoch in
vollem Maße aufrechterhalten. Es verlautet, daß große Sen-
dungen Kohlen auf engliſchen Transportdampfern unterwegs
ſind.

Deutſche und Oeſterreicher verlaſſen maſſenhaft
Jtalien. Am Sonnabend trafen, von Rom kommend, auch
ſämtliche Vertreter der deutſchen Preſſe in Lugano ein. Die
Abwanderung der Deutſchen und Oeſterreicher aus Italien
gleicht einer formlichen Flucht. Die Schweizer Depeſchenagenkur
teilt in einem Telegramm mit. daß auch die Beamten der öſter
reichiſchen und der deutſchen Botſchaft Vorbereitungen zur Ab-
reiſe träfen.

Wie die in Lugano angekommenen Flüchtlinge mitteilen, ſind
bereits Ginberufungenim größten Maßſtabe er-
folgt. Nachdem dieſer Tage die Jahresklaſſen von 1892, 1890
und 1889 unter die Waffen gerufen worden waren, folgte am
5. Mai die Einberufung der Dienſtpflichtigen von 1882. die ſich
innerhalb 24 Stunden zu ſtellen hatten, ſowie der Soldaten der
Infanterie der Jahrgänge 1876, 1877, 1878, 1879 und 1880 auf
den 15. Mai.

Rom, 9. Mai. Der Miniſterpräſident Salandra hat an
alle Präfekten folgendes Telegramm über Kundgebungen
gegen fremde Staatsangehörige gerichtet: Die erſte Pflicht
eines ziviliſierten Volkes iſt, ſich unter allen Umſtänden von
Akten der Gewalttätigkeit oder auch einfach der Mißachtung
gegen irgend jemand fernzuhalten. Wollen Sie bitte dieſe
Jnſtruktionen allgemein veröffentlichen und über ihre ſtrenge
Durchführung wachen.

Wie grotz die Erregung der iſt, deutet folgende
Meldung an: Ein italieniſches Blatt bezeichnet die neutra
liſtiſchen, Frieden heiſchenden Parlamentarier als Hochver-
räter und Nebellen, die von Bülow bezahlt ſeien.

Freundſchaft für Rußland? Dem Schweizer Landesdienſt
zufolge iſt der italieniſche Militärattaché Repele
nach Petersburg abgereiſt, um ſich als offizieller Vertreter
Jtaliens ins ruſſiſche Hauptquartier begeben.
Bisher hatte Jtalien als Dreibundmacht keinen Offi-
zier zur ruſſiſchen Feldarmee geſandt.

Der Konflikt Japan-China.
Ching unterwirft ſich? Die Londoner japaniſche Botſchaft

hat ein amtliches Telegramm aus Tokio erhalten, nach welchem
China Japans letzte Note angenommen hat.

Die japaniſche Kriegsſlotle gehi in See. Das Reutoerſche
Bureau meldet aus Tokio: Der Panzerkreuzer Jkoma iſt unter
dem Kommando des Admirals Kamaha von Kure akgefahren.
Der Panzerkreuzer Kurama, der Kreuzer Chikuma und 14 Zer
ſtörer haben ebenfalls Befehl erhalten, nach verſchiedenen un
bekannten Beſtimmungsorten abzugehen,
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nicht niedergelaſſen werden konnten. Das Preßbureau meldet,
daß von 2160 Perſonen, die ſich auf dem Dampfer befunden
hatten, insgeſamt nur 658 gerettet wurden. 45 Leichen
wurden gelandet. Jn Queenstown ſollen noch 22 Ueberlebende
geſtorben ſein. Von den Offizieren wurde nur der Kapitän
gerettet. Die Ankunft von drei Fiſchdampfern, die hundert
Leichen an Bord haben ſollen, iſt angekündigt worden.

London 8. Mai. Der Star meldet: Paſſagiere erzählren,
daß die Torpedos, die die Luſitania trafen, von zwei Unter
ſeebooten abgefeuert wurden. Eines traf den Maſchinenraum.
ein zweites das Vorſchiff. Angeblich ſollen bei der Exploſion
erſtickende Gaſe entwickelt worden ſein, ſo daß einige der Mit-
fahrenden das Bewußtſein verloren. Die Exploſionen trieben
die Paſſagiere auf Deck. Als das Schiſf ſchnell ſank, entſtand
eine Panik. Zehn Boote wurden ſofort flott gemacht. Viele
Reiſende ſprangen mit dem Rettungsgürtel ins Waſſer und hiel-
ten ſich ſo über dem Waſſer. Der Wert des Schiffes ohne
Ladung wird mit 3 Millionen Pfund Sterling (60 Millionen
Mark) angegeben.

Die Nationalität der Paſſagiere der Luſitania
war 1. Klaſſe 291 Paſſagiere, darunter 179 Engländer und 106
Amerikaner, 2. Klaſſe 601 Paſſagiere, darunter 521 Engländer
und 35 Amerikaner, 3. Klaſſe: 362 Paſſagiere, darunter 201
Engländer und 17 Amerikaner. Anderen Nationen gehörten
an: 59 Ruſſen, 21 Perſer, 6 Griechen, 4 Norweger, 2 Schweden,
2 Merxikaner, 1 Schweizer, 3 Holländer.

Weitere Meldungen. Ein Telegramm aus Kopenhagen be-
ſagt: An Bord der Luſitanig wurden bei der Torpedierung
mehrere Exploſionen gehört. was darauf ſchließen läßt,
daß die in den Schiffsvaum eingedrungenen Torpedos die
Munition zur Exploſion brachten, die das Schiff in großen
Mengen für die Verbündeten mitführte. Es iſt bekannt ge
worden, daß die Luſitanig Anfang Februar an Kriegsmateriag-
lien insbeſondere Unterſeebootsteile nach England transpor-
tierte, am 26. Februar 7440 Kiſten Munition, 225 Kiſten Avrmee-
ausrüſtungsgegenſtände und 7000 Schußwaffen. Am 4. April
ging ſie mit Geſchützen und großen Mengen von Gewehren nach
England.

Weitere Schiffsvernichtungen. Ein deutſches Unterſeeboot
hat an der Küſte von Northumberland den britiſchen Dampfer
Don torpetiert. Die Beſatzung wurde gerettet. Der
Dampfer Truro wurde durch ein deutſches Unterſeeboot an der
Küſte Schottlands torpediert. Die ganze Beſatzung wurde in
Roſyth gelandet. Der Fiſchdampfer St. Louis aus North
ſhields iſt durch ein deutſches Unterſeeboot torpediert worden.

Die engliſche Admiralität meldet: Deutſche Unterſeeboote
verſenkten in der Woche, die am 5. Mai endigte, fünf britiſche
Handelsdampfer von zuſammen 11 000 Tonnen, und 16 Fiſcher-
fahrzeuge von 3000 Jonnen. Die Ankünfte und Abfahrten aus
Siſen Häfen während der Woche beliefen ſich auf 1604

iffe.

Am die Dardanellen.
Konſtantinopel, 9. Mai. Das Große Hauptquartier

gab geſtern bekannt: An der Dardanellenfront verſucht der
Feind, um in ſeinen amtlichen Berichten melden zu können,
daß er erfolgreich vorgeht, Angriffe bei Ari Burnu und
Seddul Bahr unter dem Schutze ſeiner Schiffe. Er wird
aber jedesmal unter ſchweren Verluſten für ihn bis an ſeine
Stellungen am Ufer zurückgeworfen. Vorgeſtern nacht drang
ein Teil der Truvpen unſeres linken Flügels bei Ari Burnu
in die feindlichen Verſchanzungen ein und erbeutete eine Menge
Schanzmaterial. Sie nahmen die Lebensmitteldepots und
Ausſchiffungsſtaffeln des Feindes dabei unter Feuer. Wir
haben die Gewißheit, daß der Feind Dumdumgeſchoſſe
benutzt und abſichtlich das Feuer ſeiner Geſchütze auf unſere
Verwundetenſammelplätze richtet.

Ein weiterer amtlicher Bericht lautet: Die feindliche Floile
acht keinen Verſuch gegen die Meerenge. Der Feind. welcher
ſich in der Umgegend von Sed ul Bahn befindet, verſuchte auch
geſtern mit großen Verſtärkungen ſeine Angriffe zu wieder-
holen, welche bis jetzt erfolglos geblieben waren. Die Schlacht
dauerte bis Mitternacht. Der Feind wurde von neuem in die
Landungszone zurückgeworfen, nachdem er ſchwere Verluſte er
ritten hatte.

Von der Mannſchaft der Aeyeſcha. Aus Konſtantinopel wird
berichtet: Kapitänleutnant Mücke iſt nach fünftägigem Marſch
von Elwedſch am Roten Meer mit ſeinen Offizieren und Mann-
ſchaften, im ganzen 49 Mann, in Elubd angekommen. Alle ſind
geſund. Das deutſche Konſulat in Damaskus hat ihnen Proe-
viant darhin entgegengeſchickt. Jn Damaskus treffen ſie vor
ausſichtlich am Montag ein. Große Vorbereitungen zum Emp-
fang werden von der deutſchen Kolonie und den türkiſchen
Militär und Zivilbehörden in Damaskus getroffen.

Vom kanukaſiſchen Kriegsſchauplatze.
Das t ürkiſſche Hauptquartier meldet: An der kaukaſiſchen

Front iſt die allgemeine Lage unverändert. Feindliche An-
griffe in der Gegend von Olty wurden unier ſchiveren Ver
luſten abgewieſen. Die Lage entwickelt ſich günſtig für uns.
Jn der Provinz Aſerbeidſchan machten unſere Truppen in der
Gegend don Tilman am 29. April und am 1. Mai ſowie an
den folgenden Tagen kurze Angriffe. Sie griffen die RuſſeniLerraſchend an und brachten ihnen bedeutende Verluſte bei.

Unſer Truppenabteilungen ape rig ter erfolgreich

Inhesberiht der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, den 9. Mai 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Bei der Fortſetzung unſerer Angriffe auf Ypern warfen
wir den Gegner aus ſeiner ſtark befeſtigten Stellung zwiſchen
den Straßen Fortuin--Wieltje und Gheluvelt--Ypern heraus,
nahmen die Orte Frezenberg und Verlorenhoek und
ſetzten uns hierdurch in den Beſitz wichtiger, die Umgegend von
Dpern im Oſten beherrſchenden Höhenzüge. 800 Eng-
länder, darunter 16 Offiziere, wurden bisher gefangen
genommen. Franzöſiſche Angriffe weſtlich von Lievin nord-
öſtlich der Lorettohöhe ſcheiterten unter ſtarken Verluſten
für den Feind. Bei La Baſſee und bei Vitry (öſtlich
Arras) wurde je ein feindliches Flugzeug von uns zur Landung
gezwungen. Ein unter Ausnutzung von Nebelbomben unter-
nommener franzöſiſcher Teilangriff weſtlich Perthes wurde
mit Handgranaten abgewieſen. Jn den Argonnen, zwi-
ſchen Maas und Moſel ſowie in den Vogeſen verlief der
Tag ohne beſondere Ereigniſſe.

Oeſtlicher Kriegsſchanplatz.
Jn Libau haben wir große Lager von Kriegsvor-

räten beſchlagnahmt. Vor ſtarken Kräften aller Waffen,
die der Gegner bei Mitan geſammelt hat, wichen unſere
gegen dieſe Stadt vorgeſchobenen Abteilungen langſam aus.
Nordöſtlich von Kowno wurde, nach Vernichtung eines ruſſi
ſchen Bataillons, die Bahn Wilna Szawle gründlich
zerſtört. An Njemen bei Srednicki griffen wir die ver
ſprengten Reſte von vier ruſſiſchen Bataillonen, die wahrſchein
lich zu den am 6. und 7. Mai bei Roſſienie geſchlagenen Truppen
gehören, auf. Erneute ruſſiſche Angriffe gegen unſere Stel
lungen an der Pilica wurden unter großen Verluſten für
den Feind abgewieſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Jn der Verfolgung des geſchlagenen Feindes überſchritten

die Truppen des Generals v. Mackenſen nach Kampf den Wis-
lok zwiſchen Beska (öſtlich Rymanow) und Fryſztak. Vor
dem Druck der öſtlich und nördlich Tarnow kämpfenden Ver-
bündeten weicht der Feind auf Mielec und über die
Weichſel zurück. An der wankenden ruſſiſchen Karpathen-
front warfen andere deutſche Truppen den Feind aus ſeinen
Stellungen an der Bahn Mezoelaborcz--Sanok. Die Beute
an Geſchützen und Gefangenen vergrößert ſich noch fortgeſetzt.

Der neue Tagesbericht war bei Beginn des Druckes noch
nicht erſchienen.

Aus dem amtlichen franzöſiſchen Heeresbericht.
Paris, 9. Mai. Artilleriekämpfe auf der ganzen Front.

Eines unſerer Bataillone nahm durch glücklichen Handſtreich
eine ſtarke deutſche Feldſchangze weſtlich Lens ein. Drei An-
griffsverſuche im Prieſterwalde wurden ſofort angehalten.
Auf dem rechten Fechtufer rückten wir nahezu einen Kilometer
auf einer Front von 1500 Meter in Richtung Metzeral vor.

Paris, 10. Mai. Amtlicher Vericht vom 9. Mai, nack-
mittags. (W. T. B.) Jn der deutſchen Feldſchanze bei Lenag,
die wir am 8. Mai eingenommen haben. haben wir etwa hundert
Gefangene gemacht. Jn den Argonnen haben unſere Truppen
bei Vagatelle drei Angriffe zurückgewieſen, einen in der Nacht
zum zwei während des 8. Mai. An der übrigen Front fand
nur Geſchützfcuer ſtatt. Amtlicher Bericht vom Sonntag
abend. Zwiſchen Nieuport und dem dem Meere griffen die
Deutſchen an und wurden zurückgeworfen. Wir erlitten
bedeutende Verluſte. Die engliſchen Truppen ge-
wannen Gelände im Gebiet von Fromelles. Wir erzielten er-
hebliche Fortſchritte nördlich Arras in Richtung Lena und ſüd-
lich Caroney. Jn letzterem Gebiete nahmen wir auf einer Front
von 7 Kilometern zwei, zuweilen drei Reihen feindlicher, ſehr
ſrark peletigrer Schützengräbhen. Wir bemächtigten uns des
Dorfes La Targette und der Hälfte des Dorfes Neuville St.
Vaaſt. Unſere Fortſchritte erreichten an einzelnen Stellen
4 Kilometer Tiefe. Wir machten über 2000 Mann zu Ge-
fangenen und erbeuteten 6 Kanonen. Jn der Champagqne war-
fen wir einen Angriff bei St. Thomas am Argonner-Rande
zurück. Jn Bagatelle konnten wir die Bedeutung der vom Feinde
bei dem geſtrigen Kampf erlittenen Verluſte feſtſtellen. Die
Deutſchen bedienten ſich übrigens ohne jeden Erfolg erſtickender
Bomben und brennender Flüſſigkeit. Auf den übrigen Fronten,
beſonders im Pricſterwald und auf dem Silakerwaſen, Ar-
tilleriekampf.

Der engliſche Heeresbericht. General French meldet: Die
Kämpfe ſüdöſtlich Ypern dauerten ohne weſentliche Verände-
rung fort. Wir eroberten einen Schützengraben, der tags vor-
her verloren wurde. Der Feind machte einen wütenden An-

riff auf unſere Laufgräben zwiſchen Ypern und Poelcapelle.
Jn der Gegend Ypern und Menin gehen die Kämpfe fort.
Gegenangriffe ſind im Gange.

Engliſcher Schutz vor giftigen Gaſen. Jm Unterhauſe ſagte
Unterſtaggatsſekretär Tennant auf eine Anfrage: Als die Deut-
ſchen zuerſt giftige Gaſe verwandten, lieferte das Kriegsamt
eine Million inatoren, die ſich als nicht völlig wirkſam

erwieſen hälfen. Sie wurden

à e

das aus mit Sodakarbonat und Sodaſuperſulfit änktem
Baumwollabfall beſtand, der durch einen Schleier eben
wurde. Es wurde erwogen, ob nicht Wollhelme r ſeien.

Zur italieniſchen Frage
z halten wir nach Abſchluß des Blattes noch die folgenden Mel

ungen:
Rom, 10. Mai. (W. T. B.) Die Jdea Nazionale läßt ſich

in einem aus Wien datierten Telegramm melden, daß die Ber
liner und die Wiener Regierungen als Gegenbedingung für
die Konzeſſion an Italien die ſofortige Anerkennung der
deutſchen Annexion Belgiens verlangt haben. Zu
gleich begeht die Zeitung aher die Unvorſichtigkeit, ein Londoner
Telegramm zu publizieren, demzufolge nach einer Meldung aus
Rotterdam in der Daily Mail, in Brüſſel und Antwerpen An-
ſchläge angeheftet werden, welche die Annexion Belgiens für
den 15. Mai ankünden. Damit zeigt, wie W. T. B. in einer
Anmerkung ſagt, die Jdea Nazionale deutlich, wo und wie ihre
Wiener Meldung entſtanden iſt, die natürlich nur darauf be
rechnet, iſt unter Ausnutzung des Belgienrummels die
Kriegshetze gegen Deutſchland zu verſtärken.

Ungarn iſt von Ruſſen frei!
Der öſterreichiſche Heeresberfk gr.

Wien, 9. Mai. In Verfolgung des aus ſeinen Höhen-
ſtellungen geworfenen Gegners haben unſere Kolonnen den
Grenzkamm der Karpathen überſchritten. Ungarn iſt vom
Feinde frei.
Auf galiziſchem Boden dauert die Schlacht fort. Jn

einem Frontraum von über 200 Kilometer von der Weichſel
bis zum Uszoker Paß weicht der Gegner zurück. Die
verbündeten Armeen haben unter ſiegreichen Kämpfen unge
fähr die Linie Nszoker Paß—-Komancza-Krosno

Debicam-Szezucin überſchritten. Im Karpathen-Ab-
ſchnitt öſtlich des Nszoker Paſſes und an der Front in Südoſt-
Galizien haben ſich nun ebenfalls heftigere Kämpfe entwickelt.
Unſere Truppen eroberten mehrere ruſſiſche Stellungen. Starke
feindliche Kräfte greifen unſere Truppen auf den Höhen nord
vitlich Ottynig an. Dort Kampf im Gange. Der ſtark be
feſtigte Brückenkopf Zaleszezyki, den der Gegner in
wochenlangen verzweifelten Kämpfen feſtzuhalten verſuchte,
wurde geſtern von unſeren Truppen erſtürmt, die Ruſſen
über den Dnjeſtr verfolgt, 3500 Mann gefangen.

Von der Karpathenfront.
In einem Telegramm der Berliner Preſſe heißt es: Unſere

3. KarpathenArmee hat nun die Beskidenüberſchrit-
ten und führt in einer Reihe von erbitterten Ein zelge-
ſechten den Gnadenſtoß gegen den Feind. Es gibt für
die Ruſſen unr eine Richtung, in der ſie entkommen oder
durchbrechen können: die Richtung nach Norden. Das
Geſamtergebnis der bisherigen Operationen äußert ſich dahin,
daß der rechte ruſſiſche Flügel zurückgenommen werden mußte.
Die Karpathenfront iſt vom Feinde nicht mehr bedroht.

Väterchen iſt befriedigt.
Petersburg, 8. Mai. Jn einem an den Generaliſſimus

Großfürften Nikolai gerichteten Erlaß ſagt der Zar, der
Generaliſſimus habe die Wünſche der Altvordern verwirklicht,
Rotrußland erobert und ſetze die Befreiung des noch unter
fremdem Joche ſchmachtenden Rußlands erfolgreich fort. Der
Zar erklärt, dieſe Tat werde für immer eins der bedeutungs-
vollſten Blätter der Geſchichte Rußlands bleiben. Ueber ſeinen
perſönlichen Eindruck von der Reiſe im eroberten Lande be
richtet der Zar, daß dort Ordnung herrſche und der Großfürſt
der Organiſation und Verwaltung des Landes ſeine Sorgfalt
angedeihen laſſe Der Zar dankt dem Generaliſſimus und ver-
leiht ihm den Säbel des Heiligen Georg mit Diamanten und
der Jnſchrift: Für die Befreiung Galiziens.

Zur Beſetzung Libaus.
Ueber die von den Deutſchen beſetzte ruſſiſche Stadt Libau

wird geſchrieben Libau liegt am Nordende einer ſchmalen
Nehrung, welche die Oſtſee von dem Libauſchen See trennt, und
hat gegen 90 000 Einwohner, unter denen das deutſche Element
vorherrſcht, das der Stadt noch den urſprünglichen Charakter
aufdrückte. Neben den Letten hat ſich mit dem Wachſen des
auswärtigen Handels Libaus eine Reihe anderer Nationalitäten
in der Stadt anſäſſig gemacht, ſo beſonders Litauer, Polen,
Juden und Ruſſen, ſo daß man dort ähnlich, wie in anderen
großen Hafenſtädten der Welt, einem auffallenden Sprachen-
gewirr begegnet, in das ſich auch ſkandinaviſche und engliſche
Laute miſchen. Libau iſt auch eine beliebte Seebadeſtadt.

Eine merkwürdige Seeſchlacht.
Engliſche Kriegsſchiffe beſchießen ſich gegenſeitig!

W. T. B. Berlin, 9. Mai. Vor einigen Wochen brachte
eine große Anzahl von Meldungen aus Norwegen übereinſtim-
mend die Nachricht, daß in der Nähe von Bergen an der nor-
wegiſchen Küſte in der Nacht vom 7. zum 8. April eine hef-
tige Seeſchlacht zwiſchen engliſchen und deutſchen Schiffen
ſtattgefunden habe. Auch aus See kommende Schiffe berichte-
ten, daß ſie Geſchwader von Kriegsſchiffen geſehen und in der
ſraglichen Nacht Geſchützfeuer und Scheinwerferleuchten be
obachtet hätten. Das Dunkel, das damals über dieſer
unglaubwürdig klingenden Nachricht lag, wird jetzt erhellt durch
einen Brief, den man bei dem in den Dardanellen gefangen
genommenen Kommandanten des engliſchen Unterſecebootes
A. E. 2 vorfand. Aus den Einzelheiten dieſes Briefes geht klar
hervor, daß ſich zwei britiſche Geſchwader, die ſich wohl im
Dunkel der Nacht nicht erkannten, gegenſeitig ein Seege
fech t geliefert und ſich einander erhebliche Verluſte zu
gefügt haben. Jm Kriege iſt eben kein Ding unmöglich!

Engliſche V-Boots-Verluſte. Aus zuverläſſiger Quelle wird
bekannt, daß außer den bisher als verloren gemeldeten eng
liſchen Unterſeebooten auch die Boote B 11 und R 2 im Ver
laufe des Krieges untergegangen ſind. Die Zahl der engliſchen
Unterſeeboote, deren Verluſt nunmehr einwandfrei feſtſteht,
erhöht ſich dadurch auf zehn. Außerdem wird gemeldet,
daß Ende vorigen Jahres der franzöſiſche Panzer-
kreuzer Montcalm, anſcheinend infolge Strandung, ver
loren gegangen iſt.

Eine türkiſche Verſchwörungsmeldung.
Wie der Tanin in Konſtantinopel erzählt, hätte die Polizei

Beweiſe einer Verſchwörung gegen die Türkei in größtem Um-
fange. Es heißt, Sitz der Verſchwörung ſei Athen. Die dortigen
Leiter ſeien der engliſche Geſandte, der bisherige Miniſter-
oräſident Venizelos und der vor kurzem aus dem Amte Le
ſchiedene griechiſche Geſandte in Konſtantinopel Panas. Zweck
der Verſchwörung ſei der Sturz der türkiſchen Regierung, Zer-
ſörung der Flotte, Ermordung der deutſchen Offiziere.

Spaniſche Waffenlieferungen für die Verbündeten. Der
Correo Eſpanol, Madrid, richtet in ſeiner Nummer vom
25. April an die eigene Regierung folgende Fragen: Weiß
unſere Regierung, ob die franzöſiſche Regierung in den Fabri-
ken von Eibar 70 000 Brownings hat beſtellen laſſen? Weiß
unſere Regierung, ob gegenwärtig Verhandlungen zwiſchen der
engliſchen Regierung und einer Gewehrfabrik von Eibar wegen
Lieferung von 100 009 Gewehren gepflogen werden, wobei Eng
land Material und Maſchinen zur Verfügung der Fabrik ſtellt?Weiß unſere Regierkng, ob aus dem Rorden Spaniens na
Frankreich und England große Mengen Exploſirſtoffe verſar
werden? Wir erwarten die Antwort der Regierung.
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Zwei Beiſpiele verſchiedener Auffaſſung.
aris, 9. Mai. Meldung der Agence Habas. Amtjch.) Aus politiſchen Gründen, Wera ſo nte ſind, daß es

unnötig iſt, darauf beſonders hinzuweiſen, hat der deutſche
Generalſtab ſeit 14 Tagen Offenſivopeyationen auf dem weſt
ſchen Kriegsſchauplatze wiederholt. Erſhat damit völlige Miß
rfolge erlitten. Seine Truppen erlitten blutige Verluſte. Jner amtlichen Note wird ſodann nochmaſs eine Poarſtelnng der

Kämpfe bei ern gegeben, wonach die franzöſiſchen Verluſte
„ring, die deutſchen iedoch groß ſeien. Die anfänglichen deut
gen Erfolge ſeien ſchnell zum Stehen gebracht und die fran
ſſiſche Front weniger als zwei Kilometer hinter der früheren
rront wieder hergeſtellt worden. Die Deutſchen hätten daranuf,
a ſie die franzöſiſche Front nicht durchbrechen konnten, Dün
rchen mit Marinegeſchützen n r deſſen Feuer nach zwei
agen jedoch aufgehört habe. Militäriſche Erfolge ſeien nicht
rzielt worden. Die Kämpfe bei Eparges ſeien für die Deut
hen ergebnislos verlaufen. Nach anfänglichem Erfolge, wobei
ne Zeitlang die franzöſiſchen Geſchütze zwiſchen der deutſchen
ind franzöſiſchen Linie lagen, ſeien die Jeutſchen unter ſchwer
ten Verluſten zurückgeſchlagen worden. Die Geſchütze, welche
er deutſche Generalſtab erobert zu haben behauptet, ſeien vonen Franzoſen wieder in Gebrauch nen worden. Da-
gen hatten die Franzoſen im Woevre, im Ailly-Wald, Mort-
narewalde und Prieſterwalde bedeutende Fortſchritte gemacht.
n den Vogeſen hätten die Deutſchen, um die Neuträlen zu
eeinfluſſen, den Gipfel des Hartmannsweilerkopfes angegriffen
nd eingenommen. ſeien aber nach wenigen Stunden zuruück-
jeworfen worden. Auch hätten die Deutſchen die Fortſchritte
er Franzoſen im Gebiete des Schnepfenriethkopfes, wo die
Franzoſen Kanonen erbeutet hätten, nicht hindern können. Die
mtliche Note ſchließt Jm ganzen machten die Deutſchen ſeit
4 Tagen große Offenſivanſtrengungen, welche wir ſchnell zu

nichte machten. 4

Eine engliſche Meldung.

London 9. Mai. Meldung des Renuterſchen Bureaus.)
Die Admiralität berichtet: Die amtliche de ut ſche Mitteilung,
daß ein engliſches Unterſeeboot im Gefechte mit
einem Luftſchiffe vernichtet worden ſei, iſt un wah r. Das
ünterſeeboot iſt wohlbehalten zurückgekehrt und hat gemeldet,
daß das Luftſchiff ſich hat zurückziehen müſſen, weil es durch
Geſchützfeuer beſchädigt war. W. T. B. erfährt dazu an maß-
gebender deutſcher Stelle: Wie in der amtlichen deutſchen Mit
teilung vom 4. Mai bekanntgegeben, hatte das Luftſchiff mit
mehreren engliſchen Unterſeebooten ein Gefecht, in deſſen Ver
lauf die Vernichtung eines der engliſchen Unterſeeboote ein
wandfrei feſtgeſtellt worden iſt. Die Erklärung der britiſchen
Admiralität ſpricht nur von einem wohlbehalten re
Unterſeeboote Sie kann daher als eine zwar entbehrliche, aber
immerhin erfreuliche Beſtätigung der amtlichen deutſchen Be
kanntmachung vom 4. Mai angeſehen werden. Die Behauptung
der britiſchen Admiralität, daß das Luftſchiff beſchädigt worden
ſei, iſt unzutreffend. Das Luftſchiff hat keinerlei Beſchädi-
gungen erhalten.

Politiſche Ueberſicht.
Ein preußiſcher Schulerlaß.

Der preußiſche Kultusminiſter hat folgendes Zirkular an
die Schulen erlaſſen: „Zu meiner lebhaften Befriedigung iſt
es bisher faſt überall gelungen, den Unterricht auch in den
Volksſchulen während der Dauer des Krieges aufrecht zu er-
halten. Es hat den größten Wert, daß dies trotz der in-
zwiſchen durch vermehrte Einberufung von Lehrern zum
Heeres oder Sanitätsdienſt noch geſteigerten Schwierigkeiten
auch fernerhin und ausnahmslos geſchieht. Jn einer Deit,
in der die häusliche Erziehung vielfach durch die Abweſenheit
des Familienvaters beeinträchtigt iſt, werden Schule und
Schulaufſicht auch weiterhin alles tun, was ihnen möglich iſt,
um die Jugend in guter Zucht und Ordnung zu erhalten. Mußdie Unterrichtszeit gekürzt werden, iſt für rechtzeitige Sichtung

und Beſchränkung der Stoffpläne zu ſorgen. Ueberall iſt ge-
nügend Raum zu ſchaffen, um die großen Zeitereigniſſe für
Erziehung und Unterricht zu verwerten, die Schuljugend auch
über die wirtſchaftlichen Notwendigkeiten der Gegenwart inner
halb ihres Geſichtskreiſes aufzuklären und durch die nach Mög-
lichkeit auch bei ihren Angehörigen den opferfreudigen Willen
zu erfolareichem Durchhalten zu ſtärken.“
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Ein Jahr Gefängnis wegen Majeſtätsbeleidigung.

Der Tagelöhner Peter Schmitz aus Schlebuſch (Kr. So-
lingen) hatte gelegentlich eines Wirtehausgeſprächs über das
Schickſal Belgiens Aeußerungen über den deutſchen Kaiſer
gehan. Bei ſeiner darauffolgenden polizeilichen Vernehmun
wiederholte er die Aeußerungen Die Strafkammer in Düſſel-
dorf, vor der er ſich mit Trunkenheit entſchuldigte, verurteilte
Schmit zu einem Jahre Gefängnis, der Staats
anwalt hatte zwei Jahre beantragt. Schmitz, der, nach ſeinem
Auftreten zu urteilen. nicht ganz zurechnungsfähig zu ſein

Lampf um die Wahrheit. ſheint, iſt ſchon einmal wegen Majeſtätobeleidigung beſtraft

worden.

Der Gothaer Generalanzeiger unter Präventivzenſur.
Der Generalanzeiger in Gotha iſt nun auch unter Präventiv-

rn geſtellt worden, und zwar wegen der Nummer vom 1. Mai,
ie einige Artikel enthielt, in denen die Militärbehörde einen

Verſtoß gegen den „Burgfrieden“ erblickte. Vor einigen
ochen brachten es bereits Gegner des Blattes im Gothaiſchen

Landtage zur Sprache, daß der Generalanzeiger in denſelben
Bahnen gehe, wie das verbotene Volksblatt.

Ermäßigung der Mehlpreiſe.
BVerlin, 8. Mai. (W. T. B.) Die Kriegsgetreide-

geſellſchaft ermäßigt vom 15. Mai ab ihre Mehl-
preiſe durchſchnittlich um 37,60 Mark per Tonne, und
zwar für Roggenmehl um 25 Mk. pro Tonne, für Weizen-
mehl um 50 Mk. pro Tonne.

Die Ermäßigung des Preiſes für Weizenmehl iſt größer, um
auch der minderbemittelten Bevölkerung das verhältnismäßig
reichlich vorhandene Weizenmehl zu verbilligen.

Demgemäß betragen demnächſt die Preiſe der Kriegsgetreide
geſellſchaft für Roggenmehl 32,50 bis 35,50 Mk., für
Weizenmehl 36,75 bis 38,75 Mk. pro Doppelzentner.

Aus der Partei.
15000 Mk. Vermächtnis für die Partei.

Der Jahresbericht der Breslauer Parteiorganiſation ent
folgende Mitteilung: Am 21. April ſtarb die Genoſſin

Pauline Willim, Herzogin von Württemberg,
im Alter von 60 Jahren. Seit mehr als 20 Jahren gehörte ſie
zu den regelmäßigen Beſuchern unſrer Verſammlungen, auch
war ſie Mitglied der Partei, ſeitdem das Vereinsgeſetz
den Frauen den Beitritt zu politiſchen Organiſationen ge
ſtattete. Kurz nach ihrem Tode wurde uns die Mitteilung,
daß ſie unſerm Verein ein Vermächtnis von 15000 Mk.
hinterlaſſen hatte, in deſſen Beſitz wir aber erſt kommen, wenn
die jetzigen zwei Nutznießer der Zinſen des Kapitals geſtorben
ſind, k

Gewerkſchaftliches.
Generalſtreik in Norwegen

Jn Norwegen ſteht die Arbeiterſchaft vor dem Generalſtreik,
um die Freiheit des Koalitionsrechts zu ſchützen, das durch einen
reaktionären Geſetzentwurf der Regierung in ſeinem praktiſchen
Werte für die Gewerkſchaften bedroht iſt. Die Regierungsvorlage
führt, wie dem Vorwärts geſchrieben wird, den Verhandlungs-
zwang iu den Differenzen zwiſchen Kapital und Arbeit ein und
will durch ein langatmiges Verfahren dieſe Frage regeln. Mit
dieſem Teil der Vorlage würden ſich die Gewerkſchaften und die
Unternehmerorganiſationen immerhin abfinden. Aber darüber
hinaus ſoll der Einigungszwang durch die jeweilige Re-
gierung angeordnet werden können, wenn durch einen aus-
brechenden Kampf „öffentliche Jntereſſen“ berührt werden. Das
bedeutet zunächſt die Aufhebung des Streikrechts aller
in öffentlichen Dienſtzweigen tätigen Angeſtellten und Arbeiter.
Die Verkehrsinſtitutionen, kommunale und ſtaatliche Betriebe uſw.
fallen ſelbſtverſtändlich unter dieſe Beſtimmungen. Aber darüber
hinaus würden bei der in Skandinavien durch die Unter-
nehmer eingeführten Praxis der Ausdehnung der Kampfes-
front leicht die meiſten bedeuterenden Arbeitskämpfe dem
Einigungszwang unterworfen werden können. Oertliche Konflikte
eines Berufes, oft ſogar nur eines einzigen Betriebes, führen bei
dieſer Taktik der Unternehmer zu Ausſperrungen und Streiks
ganzer, oft an dem Anfangskonflikt unbeteiligter Berufe im ganzen
Lande. Dieſe Sympathiekämpfe ſind durch die geltenden Tarif-
verträge legalifiert. Wird der Regierang nun das geſetzliche
Recht gewährt, den Einigungszwang anzuordnen, wenn
„öffentliche Jntereſſen“ berührt werden, dann können die meiſten
dieſer Kämpfe zweifellos unter dieſen Paragraphen gebracht werden.
Jede der Parteien hat, vorausgeſetzt, daß ſie auf die jeweilige Re
gierung Einfluß beſitzt, die Möglichkeit, den Kampf ſo auszudehnen,
daß er unter den Paragraphen gepreßt werden kann. Ein ſchon
verlorener Kampf könnte dadurch bei entſprechender Zuſammenſetzung
des Schiedsgerichts für die ſonſt verlierende Partei gerettet werden.
Unternehmer und Arbeiter haben von Anfang an die Abſichten
der Regierung entſchieden abgelehnt. Trotzdem will die Re
gierung jetzt vor Toresſchluß ihre Vorlage durchpreſſen. Sie
iſt ſich des Ausganges der im Sommer vorzuttehmenden Neuwahlen

zur Kammer nicht ſicher und will nun ihre jetzige Mehrheit aus
nützen, um ihr Ziel doch zu erreichen.

Die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter haben im vorigen
Jahre auf einem beſonderen Kongreß beſchloſſen, die eventuelle
Einbringung der Vorlage mit den ſchärfſten Mitteln zu be-
antworten. Die Landesorganiſation hat in Ausführung dieſes
Beſchluſſes eine Vorſtändekonferenz der angeſchloſſenen Gewerk-
ſchaften am 5. Mai abgehalten. Hier wurde der Beſchluß gefaßt,
beim Norwegiſchen Arbeitgeberverein die Kündigung für ſämt-
liche bei ihm beſchäftigten organiſierten Arbeiter
ſofort einzureichen. Das iſt am 6. Mai geſchehen. Ebenſo
iſt die Kündigung bei allen anderen Arbeitgebern erfolgt. Am
10. Mai kommt die Vorlage bereits im Odelsthing (eine Art
Erſter Kammer, die von den Mitgliedern des Geſamtparlaments
gewählt wird) zur Verhandlung. Das bedeutet, daß in vierzehn
Tagen der Generalſtreik in Norwegen wahrſcheinlich Tat-
ſache wird.

Die in LodDem in Lodz erſcheinenden polniſchen Blatte Nowh Kurjer
Lodzki (Nr. 94 vom 7. April 1915) zufolge fand Anfang April
die Jahresgeneralverſammlung der Mitglieder der in Lodz be
ſtehenden freien Gewerkſchaft der Metallarbeiter ſtatt. Nur
wenige Mitglieder waren erſchienen. Aus dem vorgelegten Be-
richte ging hervor, daß die Tätigkeit der Organiſation im Jahre
1914 recht ſchwierig war. Nach dem Kriegsausbruche blieb der
Verbandsvorſtand ohne jegliche Geldmittel da. Jn der Metall-
branche trat vollſtändiger Stillſtand ein, die Maſchinenfabriken,
Gießereien, Schloſſerwerkſtätten u. dgl. wurden geſchloſſen, die
Möglichkeit der Aufrechterhaltung des Betriebes derſelben hörte
auf. Alle in der Metallbranche beſchäftigten Arbeiter wurden
dadurch jeglichen Verdienſtes verluſtig. Nach Sammlung eines
Gründungskapitals von 136 Rubel errichtete der Verbandsvor-
ſtand eine billige Arbeiterküche für die Verbandsmitgliedew.
Es werden in ihnen jetzt monatlich bis 35 000 Mittageſſen zu
3 Kopeken und bis 5000 unentgeltlich verabfolgt. Eine lebhafte
Diskuſſion ſetzte bei einem Antrag auf Errichtung einer
Lebensmittelgenoſſenſchaft ein. Die ins Leben zu rufende Ge-
noſſenſchaft ſoll ihren beſonderen Vorſtand haben. Seine Auf
gabe ſoll der Einkauf von Lebensmitteln und deren Vertrieb
zu möglichſt niedwigen Preiſen ſein. Er Foll ſich auch mit Wer-
bung neuer Mitglieder befaſſen, um auf dieſe Weiſe das Be
triebskapital ſtändig vergrößern zu können.

Wir erſehen daraus, daß die Lodzer Metallarbeiter beſtrebt
ſind, auf dem Wege der Selbſthilfe der ſchrecklichen Not ihrer
Kollegen wähwend der Kriegszeit entgegenzuſteuern.

Aus der Provinz.
Verbot der Verfütternng von grünem Roggen.

Sicherem Vernehmen nach ſteht der Erlaß einer Bundesrats-
verordnung unmittelbar bevor, durch welche die Verfütterung
grünen Roggens unter Verbot und Strafe geſtellt wird. Den
Anlaß zu dieſer höchſt dringlichen Maßnahme hat die Wahr-
nehmung gegeben, daß zahlreiche Landwirte den Mangel an
Futtermitteln durch vorzeitige Aberntung und Verfütterung
des gtünenden Sommerroggens zu ſteuern ſuchen. Da über die
einheitliche und gleichmäßige Verwendung der diesjährigen
Ernte ſeitens des Reiches noch keine Beſtimmung getroffen iſt,
war das formale Recht der Landwirte, ſich auf dieſe Weiſe zu
helfen, vorläufig nicht zu bezweifeln. Andererſeits lag in
dieſer immer mehr um ſich greifenden Handlungsweiſe die
wachſende Gefahr einer verhängnisvollen Verminderung des
künftigen Roggenernte, die nun durch die in Ausſicht genom-
mene Verordnung noch rechtzeitig behoben werden foll.

Merſeburg. Butterbeſchlag nahme. Auf dem Wochen-
markt am Sonnabend revidierte die Polizei die zum Verkauf
ausgebotene Butter. Dabei wurden mehrere Bauerfrauen aus
Meuſchau, Zöſchen und Schotterey feſtgeſtellt, deren Butterſtücke
ein Mindergewicht auſwieſen. Dieſe wurden zerſchnitten und
die Verkäufer zur Beſtrafung notiert. Es iſt ſkandalös, wenn
bei den heutigen hohen Butterpreiſen der Marktpreis war
50 Pfennig für das halbe Pfund noch derartige Betrügereien
vorkommen.

Einen Selbſtmordverſuch beging am Freitag eine
hieſige Arbeiterin Anna D. Als ſie mit ihrem „Schatz“ einen
Streit gehabt hatte, trank ſie Sublimat. Man pumpte der
Lebensmüden ſogleich den Magen aus und rettete ihr ſo das
junge Leben.

Papitz. Acht Arbeiterjugend! Der Abmarſch
zum Himmefahrts- Ausflug nach der Dölauer Heide findet früh
47 Uhr vom Genoſſen Böge aus ſtatt, die Abfahrt vom Bahn-
hof Schkeuditz 6 Uhr 55 Min. Mitzubringen iſt etwas Mund-
vorrat, weil nicht eingekehrt werden ſoll, ferner Kochgeſchirr
und Trinkbecher. Das Fahrgeld beträgt 80 Pfennig, etwaige
Muſikinſtrumente ſowie Liederbücher ſind mitzubringen. Es
ſoll auf dem Rückmarſch eine Beſichtigung des Volksparks ſowie
des Gewerkſchaftshauſes damit verbunden werden. Um zahl-
reiche Beteiligung auch der Eltern der jungen Genoſſinnen und
Genoſſen ſowie der Anhänger und Freunde unſerer Sache bittet

Der Jugendausſchuß.
Freyburg. Ein Unwetter, wie es ſeit langen Jahren

hier nicht beobachtet worden iſt, hat am Freitag nachmittag
ſowohl hier wie in Nachbarorten und Fluren großen Schaden
angerichtet. Am Schloß-, den Schweigen- und den Herren-
bergen wurde aus den Weinbergen die vom Frühjahrhacken noch
lockere Erde ſo maſſenhaft heruntergeſchwemmt, daß das Waſſer
ſich ſtaute, in Keller und Wohnungen eindrang und großen
Schaden anrichtete. Von dem Reſtaurant zum Edelacker wur-
den erſt im vorigen Jahre geſetzte Zementſäulen und ſogar
elektriſche Leitungsmaſten ausgeriſſen. Unmengen von Steinen
und Schutt müſſen fortgeſchafft werden. Jn Großjena, Pödeliſt
und Markröhlitz ſind die der Flut ausgeſetzten Aecker arg
mnitgenommen. Am letztgenannten Orte ſchwimmen die Möbel
in den Unterſtuben herum. Die Schweine muen in die Ober
ſtuben oder auf die Böden gebracht werden. Jn Pödeliſt war
durch Blitzſchlag in einem Gehöft Feuer ausg aber die
Spritzen konnten wegen des Waſſers nicht an die Brandſtätte

m Auch aus anderen Orten wurde Schaden ge
meldet.

Eisleben. Schul jungen auf dem Kriegspfade. Am
3. d. Mts. entfernten ſich der 13 Jahre alte Schuljunge Hugo
Sachſer und deſſen 12 Jahre alter Bruder Otto Sachſer und
der 13 Jahre alte Schuljunge Willi Petri, aus der elterlichen
Wohnung ohne bis heute dahin zurückgekehrt zu ſein. Alle drei
haben vorher geäußert, ſich nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatze
zu begehen.

Eilenburg. Wegen Diebſtahl s von Meſſingverſchlüſſen,
Meſſinghähnen, Kupferrohrſtücken und Kupferplatten erhielten
der Arbeiter Wilhelm Dreßler und der Steinſetzer Max Dorn-
buſch von hier von der Strafkammer Torgau je 6 Monate und
wegen Hehlerei der Gelbgießermeiſter Florian 8 Mo
nate Gefängnis zudiktiert. Die Angeklagten Dornbuſch und

Unerreicht billig die Preise
in unserm Sonder- Verkauf fur

Strümpfe und Handschuhe.

Brumm
Ausserordentlich grosso Auswahl.

er
Grosse Ulrichstrasse 22 25.
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Dreßler giten im Märs d aus dem
maligen Eilenburger Stadtbrauerei e en an Meſſund Kupfer geſtohlen. Krawezyk gehe Melalſnge e

n i eng rt n die beiden erſten Ange en mit einemſcher Altwarenbändler in Verbindung.
Bitterfeld. Die Einführung des neuen Bürger

Be G rſteher Dr. W ruſen, e etenvo er iens eStadtrat Richter hielten Anſprachen. on
Holzweißig. Einbruchsdiebſtahl. Vor einiTagen iſt in die Wohnung der Gaſthofbeſitzevin Seiten.

Preußiſche Krone nachts eingebrochen worden. r Dieb er
beutete Wertobjekte im Geſamtwerte von 200 Mk., darunter
eine goldene Herren- und Damenuhr.

Wittenberg. Säurebrand. Beim Rangieren auf dem
Güterbahnhofe hier war Sonnabend früh ein Säurebehälter
mit 1000 Liter Jnhalt zerſprungen, deffen Jnhalt ſich ent
leerte, durch die ausfließende Flüſſigkeit zerſprangen auch die
übrigen auf dem Wagen befindlichen Behälter, ſo daß der
Wagen vollſtändig vernichtet wurde. Zum Glück war es aber
ſah vollſtändig windſtill.

ühlberg. Ein Spielplatz für die Arbeiterjugend.
Auch hier läßt man der Arbeiterjugend Gleichberechtigung nicht
erfahren. Die Leitung der Arbeiterjugend wurde vorſtellig bei
der Stadtverwaltung, um Ueberlaſſung eines Spielplatzes, und
auf einmal machte man Zugeſtändniſſe und überließ der Leitung
die ſogenannte Pferdeputze auf Wiederruf für die Jugend zum
Spielen. So hat die Jugend der Arbeiterſchaft einen Spielplatz.
Die Spielzeit findet alle Sonntage bei gutem Wetter von 5 bis 7
Uhr abends ſtatt, bei ungünſtiger Witterung im Preußiſchen Hof.
Wir wollen hoffen, daß ſich die Arbeiterjugend recht zahlreich und
pünktlich beteiligt.

Städtiſcher Kartoffelverkauf. Nach einer Bekannt
machung des Magiſtrats hat er Speiſekartoffeln im Herbſt an
geſchafft, die jetzt verkauft werden ſollen an Minderbemittelte, und
zwar der Zentner zu 4 Mark. Es ſoll aber nur jedesmal ein
halber Zentner abgegeben werden. Die Verkaufstage werden im
Elbboten bekannt gegeben die Verkaufszeit iſt von 3 bis 7 Uhr,

cke der ehe-

im Muſchterſchen Schuppen.

Walhalla ThegferWalgerAnfang 8.10 Vhr.565

Letzte Woche das von Publikum
unci Presse als ganz vorzüglich
anerkannte Variété- Programm.

T
Mittwoch den 12. Mai, abends 8“, Ahr,

im „Volkspark“, Burgſtraße 27:

2 8 n 2SitzungTagesordnung:
1. Eingänge und Mitteilungen.
2. Die Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten.
3. Erſatzwahl zum Vorſtand.
4. Sonſtiges.

Pünktlichem und vollzähligem Erſcheinen ſieht entgegen

Der Vorſtand.560

etallarb eikerverhanc,

Verwaltung Halle a. S
Mittwoch den 12. Mai, abends 8 Uhr

im Volkspark, Burgſtraße 27:

Hitelteder Versummlune.
Tages Ordnung:

1. Diskuſſion über die an die General Verſamm-
lung geſtellten Anträge.

2. Verbands Angelegenheiten.
ahlreichem Erſcheinen der Verbands Kollegen ſieht entgegen

561 Die Orts Verwaltung.Der Ohne Mitgliedsbuch kein Einlaß. all

Sechs Jahre unſchuldig im Zuchthaufe!
Das Ende des Prozeſſed Hamm.

Jahre Zuchthaus verbüßt hatte,
felder Geſchworenen im Wiedera
chen worden. Ob ſie eine Entſchädigung für die
furchtbare Pein erhält, wird das Gericht erſt
gebend dafür iſt das Urteil des
nen), ob ſich ihre Unſchuld
lichen Verdachtsmomente hinfällig geworden ſind. Daß es zur
Wiederaufnahme des Verfahrens kam, haben gewiß außer
neuen Ermittlungen und dem
Kriminaliſten Polizeirat Braun die Reichs und Landtagsver
handlungen über dieſen Fall,
entlaſſung des ſeinerzeit als Ankläger aufgetretenen Kriminal
kommiſſars v. Treskow und die
ihm neuerdings betriebenen Privatdetektei veranlaßt.
Vorſitzende des neuen Prozeſſes, Landgerichtsdirektor Crieger,
mit dem die Verteidiger Dr. Werthauer und Genoſſe Heine-
Berlin während der 13 kägigen Verhandlung zahlloſe Zu
ſammenſtöße gehabt haben, ſah ſich am Schluß zu der Er-
klärung an die Oeffentlichkeit veranlaßt, daß Gericht und
Staatsanwalt an dem Urteil von 1908 nicht ſchuld ſeien. An
dem Urteil von 1915 ſind ſie
Staatsanwalt Wiskott im Schlußantrage vier Stunden lang
mit größtem Nachdruck die Wiederverurteilung der
Frau Hamm wegen Mittäterſchaft am Gattenmord gefordert.

Ein pommerſches
Am Donnerstag nachmittag wurde das 5 Kilometer von

Nörenberg im Kreiſe Saatzig gelegene Dorf Temnick von einem
Brande heimgeſucht, der infolge des herrſchenden ſtarken Win

Elberfeld

Storia Theater

S See r hufnahmeverfahren
ausgeſtandene

entſcheiden maß
Gerichts (nicht der Geſchwore

sgeſtellt hat oder die weſent

Gutachten des alten Berliner

ſowie die penſionsloſe Dienſt-

polizeiliche Schließung der von
Der

noch weniger ſchuld, hat doch

Dorf abgebrannt.

Ab Dienstag

vor dem Todse.
Packendes Drama in vier Akten.
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Zu Unterſtützungszwecken ingen folgende Beträge ein
Thiele 1,— Mk. Liſte 87 1.10 Mk. Ungenannt 4, Mk. Liſte ſi
0,50 Mk., Gießerei Wegelin u. Hübner, Liebesgabe vom 1. Met
auf Liſten 164 u. 165 42.75 Mk. Ueber den Eingang der Beträge
quittiert dankend Das Par teiſekretariat Halle-Saalkreis

Verantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul pw w.
Sewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, HatW.

Verrag Volte 8 g. wem ZSaueſge Genoſſen
7 edruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle. Waſts

4

7
738

Alte Promenade i a
m Fernruf 8238.
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Passage- Theater Leipzigerstr. 88
Fernruf f224. m J

Lüge!
Die Tragödie einer Künstlerin in drei Akten.

L
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Ausserdem in beiden Theatern die neuesten Kriegsberiohte,
sowie das erlesene Beiprogramma.
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Große Alrichſtraße ss, G
Telephone: 1274 und 1275.

Aus eigenem Kühlwaggon

ca. 5000 Pfund Seefische,
nur lebendfriſche Ware:

Scheltfiseh ohne Kopf v 37
Rotzunge klännd 38 9 Bratschellfisch K 30 9
Rotzunge Argund 58 9 Brutscholle Pfund 38 4
Bücklinge Kiſte, ca. 40 Stück, nur 115 9
Kieler Bücklinge Kiſte, 20/22 Stück, nur 88 9

Bitte, probieren Sie unſere fetten, zarten,

eräuch. Rleenluchsheringe 18,
lachsheringe etwas kleiner Stück. 19 4
Neue Vollheringe Stück 10 11 und 12

568

Tapeten
und Borten kauft jeder am biligsten

nur im Ausverkauf wegen Aufgabe
Hall. Tapeten-Haus,

559

Geiststrasse 45.
Steinweg 55.

Hoden- Zeitungen
in großer Auswahl.

Volksbuehhandlung Fährſtr. 11a u. 12Halle (Saale). Harz 42/44.

Einrichter
für Automaten geſuqht.
Scohraubenſfabrik Diemitz.Wempner. Cehſte

ſofort geſucht. W
Zuckerfabrik, HalleTrotha

Wir ſuchen einen kräft., militär-
freienm Parttheifet
unter guten Lohnverhältniſſen zum
baldigen Eintritt

Hensel Haenert,
Partei Schriften Volks Aktiengeſellſchaft,

Kleine Brauhausſtraße 24/25.

ſind r Töpfer), Lat-ten, Koch u. Uöfen, HausStuben-, Glas und Sta türen,

Ladenvorb Treppen,Bretter. e
150 Fuhren Bruchsteine,
70 000 Mauerſteine (kl. Format)
und vieles mehr, billig z ver
kaufen. *260 G. Linäner.

Für unſere soldaten!

C
m. genauer Anleitung zum Spielen.
Das intereſſanteſte aller Spiele

Preis 50 Pfg.
Als Feldpoſtbrief 10 Pfg. Porto.

Zu beziehen durch die

Volks Ruchhandlung,

Stark. Hundewagen eckan

528 Schmiedſtraße 34, III.

G Sſommer-
Unterzeuge
in fein. Wolle, Maco u. Seide,

(KRKeithosen)
empfiehlt in grösst. Auswahl

Sporthausulus Bacher
alle (Saale), Leipzigerstr. i.

Grudeöfen See

Siegreich
brennende

Kriegs- 2i ar ren
in Feldposthbriefen.

(künf Zigarren oder dreissig
Zigaretten pörtofrei)

empfiehlt in bekannter Güte

J. SamowNachf. (H. Spengler),
Geiststrasse S.

Anzeigen Wilh. Herz
Buch

Apollo Tfedler

Nur noch wenige Aufführg.
we Förgter-Chrlct

rette i. Akt. v. Buchbindeſt v. Georg Jarno. lset

909009Guten und preiswerten

Hittagstiech:
2 bekommt man im

Hauſe 44 u
32d. Gewerhkſchaften:

Harz 4244.
9

e
h

Ernst Haeckel
Volksausgabe. Preis 1 M.

empfiehlt

Voſks Buohhanung.
T. ren v erren Wäsche, h

Hosenträger,
Krawatten 500

in reicher Auswahl.

Sporthaus Bacher,
S Leipzigerstrasse 102.

Kursbüther
Sommer 1915.

Storms Buch fürs Reich 1.00
Mittelhen eiſclans 0.60

Süd, Mittel undWeſtdeutſchland 0.60
Der kleine Storm 0.45Königs Kursbuch 0.60
litz rpian 0.30ub Routenkarte 0.25

Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung
Halle a. d. S., Halle 42/44.

09999600000
GvS S. S

ſranxportardenter Verdant.

Zahlstelle Halle a. d. Saale.

Nachruf.
Am Orte verstarb unser Mit

glied, der Kutscher

Fr. Ottenklinger
Als Opfer des Krieges fielen

weiter unsere Mitglieder, die

Hausdiener

Karl Horn,
Walter Stieler

und der Hafenarbeiter

Otto Möbius.
Ein ehrendes Andenken ist

diesen Kollegen sicher.
sonders wird unsere

j sektion ihren Freund u.
Karl Korn der als Krieg
freiwilliger ins Feld zog, vie
Vergessen.Im Namen der Mitgliedschaft:

Die Ortsverwaltung-
Halle (Saale), Harz 42/44.

giter m via
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in 45) Vetter Fritz.
Von Erckmann-Chatrian.

Autoriſierte Ueberſetzung von Ludwig Pfau.
Wie ſich doch die Jdeen der Menſchen in drei Monaten vex

ändern können!
Chriſtel ſaß, mit ſeinem Hut im Nacken, die Peitſche zwiſchen

den Knien, den Ellbogen auf dem Tiſche, dem Fenſter gegen
über und betrachtete mit freudeſtrahlendem Geſicht den herr-
lichen Sonnenſchein draußen; ſeine Gedanken waren bei ſeiner

Ernte. v„Ja, ja, das iſt ein guter Wein,“ ſagte er mechaniſch.
Er achtete weder auf Suſel noch auf Kobus, die ſich, ohne zu

reden, einander anlachten und ſich freuten, beieinander zu ſein.
Aber Joſeph betrachtete ſie mit nachdenklichem Blicke.

Schultz füllte wieder die Gläſer und vief:
„Man ſage, was man will dieſe Franzoſen haben doch herr

liche Sachen. Wie ſchade, daß ihr Champagner, Burgunder
und ihr Vordeaux nicht auf dem rechten Rheinufer wachſen

„Schultz,“ ſagte Hahn mit ernſter Miene, „du weißt nicht, was
du verlangſt; denke doch, wenn dieſe Länder unſer wären, ſo
würden ſie kommen, ſie zu nehmen. Das würde eine noch ganz
andere Schlächterei Ku wie für ihre Freiheit und Gleich-
heit: das wäre der Weltuntergangl Denn der Wein iſt etwas
Subſtantielles, und dieſe Franzoſen. die ohne Unterlaß von
großen Prinzipien, von erhabenen Jdeen, edlen Geſinnungen
ſprechen, halten ſich ans Subſtantielle. Während die Eng-
jänder immer das Menſchengeſchlecht beſchützen wollen und ſich
das Ausſehen geben, als kümmerten ſie ſich gar nicht um ihren
Zucker, ihren Pfeffer und ihre Baumwolle, haben die Fran
zoſen immer eine Grenzlinie in Ordnung zu bringen; bald geht
ſie zu weit nach rechts, bald zu weit nach links; das nennen ſie
ihre natürlichen Grenzen.

„Die Weiden, die Weinberge, die Wieſen, die Wälder, die
ſich innerhalb dieſer Linien befinden die ſind ihre geringſte
Sorge: ſie halten nur auf ihre Begriffe von Gerechtigkeit und
von Geometrie. Gott bewahre uns davor, ein Stück von der
Champagne in Sachſen oder in Mecklenburg zu haben, ihre
natürlichen Grenzen würden ſonſt bald bis dahin reichen. Wir
wollen uns lieber einige Flaſchen vor ihrem guten Weine
kaufen und unſer Gleichgewicht bewahvren. Das alte Deutſch
land will Ruhe haben, deshalb hat es das Gleichgewicht er
funden. Um des Himmels willen, Schultz, wir wollen uns nicht
zu viel wünſchen.

So ſprach Hahn mit beredten Worten. Schultz leerte ſein
Glas auf einen Zug und antwortete ihm:

„Du ſprichſt als friedlicher Spießbürger, ich als Kriegsmann.
Jeder nach ſeinem Geſchmack und ſeinem Beruf.“

Er rungelte die Stirn und machte dabei eine zweite Flaſche
Wein auf.
e. Joſeph, Fritz und Suſel hörten dem Geſpräch

nicht zu.
„Was für herrliches Wetter!“ ſagte Chriſtel wie im Selbſt

geſpräch; „jetzt haben wir ſchon einen Monat keinen Regen ge
habt und jeden Abend reichlichen Tau; das iſt ein wahrer
Segen des Himmels.“

Joſeph ſchenkte ein.
„Seit Anno 22,“ fuhr der alte Pächter fort, „erinnere ich mich

nicht eines ſo ſchönen Wetters für die Heuernte. Damals war
auch der Wein ſehr gut; es war ein lieblicher Wein; es war ein
gutes Getreide und ein gutes Weinjahr.“

„Haſt du dich gut unterhalten, Suſel?“ frug Fritz.
„Ach ja, Herr Kobus,“ erwiderte die Kleine, „mein Lebtag

habe ich mich nicht ſo gut unterhalten wie heute. Daran werde
ich noch lange denken!“

Sie ſah Fritz an, dem es vor den Augen flimmerte.
„Komm, noch ein Gläschen!“ ſagte er.
Und beim Einſchenken berührte er ihre Hand, was ihr durch

Mark und Bein ging.
„Tanzeſt du den Ländler gern, Suſel?“
„Das iſt der allerſchönſte Tanz, Herr Kobus, wie ſollte ich

den nicht gern tanzen? Und dann zu ſo ſchöner Muſik! Ach,
war dieſe Muſik ſchön!“

„Hörſt du, Joſeph flüſterte Fritz.
„Ja, ja,“ antwortete der Zigeuner ganz leiſe, „ich höre,

Kobus, das freut mich das freut mich ſehrl“
Er warf einen Blick auf Fritz, der in ſeiner Seele zu leſen

ſchien, und Kobus war ſo ſelig, daß er nichts zu ſagen wußte.
Mittlerweile waren die drei Flaſchen ausgetrunken; Fritz

drehte ſich nach dem Wirt um und ſagte zu ihm:
„Vater Lörich, noch zwei Flaſchen!“
Aber da erwachte Chriſtel aus ſeinen Träumereien und rief:
„Herr Kobus, Herr Kobus, wo denken Sie hin Jch wäre im

ſtande, umzuwerfen! Nein s iſt ſchon halb ſechs;
nun iſt's Zeit, aufzubrechen!“

„Wenn Sie durchaus wollen, Vater Chriſtel, ſo laſſen wir's
auf ein andermal. Dieſer Wein ſchmeckt Jhnen alſo nicht

„Jm Gegenteil, Herr Kobus, er ſchmecht mir ſehr gut, aber
trotz ſeiner Süßigkeit iſt er doch ſehr ſtark. Jch könnte den
Weg verfehlen, he, he, hel Komm, Suſel, 's geht jetzt fort!“

Suſel erhob ſich in großer Aufregung. Fritz hielt ſie am
Arme zurück und ſchüttete ihr das Deſſert in ihre Schürzen
taſchen: Makronen, Mandeln, kurz, was da war.
z Herv Kobus,“ flötete ſie mit ihrem ſanften Stimmchen,

»s iſt genugl!“
„Hnabbere das unterwegs,“ ſagte er; „du haſt ja gute Zähne;

der liebe Gott hat dieſe guten Sachen Knabbern gemacht.
Und wir trinken ſchon noch einmal ein Glas von dieſem weißen

ein, der dir ſo gut geſchmeckt.“
„„Ach, du mein Gottl wo ſoll ich ihn denn trinken einen ſo
teuren Wein!“ verſetzte ſie.
„Laß das nur gut ſein ich weiß, was ich ſage,“ flüſterte

er „du wirſt ſehen, wir trinken noch welchen
Und Vater Chriſtel, dem der Wein auch etwas in den Kopf

geſtiegen, ſah beide an und murmelte vor ſich hin:
„Dieſer gute Herr Kobus! was für ein braver Mann! Ja,

unſer Herrgott tut wohl daran, ſeinen Segen über ſolche Leute
e ten 's iſt wie der Himmelstau, ein jeder bekommt

et

Endlich ging alles hinaus; Fritz, Arm in Arm mit Suſel,
voran indem er ſagte:

Ah muß meine Tänzerin auf ihren Platz führen.“
Unten am Wagen faßte er Suſel unter die Arme, und mit

u Rufe: „Hopp, Suſell“ hob er ſie wie eine Feder auf das
troh, das er um ſie herumbreitete.

u ger deine Füßchen gehörig zu,“ ſagte er, „die Abende
v

Sodann ging er, ohne eine Antwort abzuwarten, gerade auf
Chriſtel zu ſchüttelte ihm lebhaft die Hand und ſagte:
„Kückliche Reiſe, Vater Chriſtel, glückliche Reiſel“
t ginſch noch viel Vergnügen. meine Herren antwortete der

alte Pächter und ſchwang ſich auf ſeinen Sitz über der Deichſel.
r Suſel war ganz blaß geworden Fritz nahm ſie bei der Hand
o jagte mit aufgehobenem Finger:

e lag ten noch von dem guten weißen Landwein!
lächlte.Chriſtel knallte mit der Peitſche und fort gingen die Pferde

im Galopp. Hahn und Schultz waren wieder ins Gaſthaus
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ßegargen Fritz und Joſeph ſtanden unter der Türe und ſahen
dein Wagen nach; als er am Ende der langen Straße um die
Ecke fuhr, drehte ſich Suſel raſch noch einmal um

Da umarmte HKobus den Joſeph und drückte ihn mit tränen-
dem Auge an ſein Herz.

„Ja ja ſagte der Zigeuner mit ſanftem und be-
deutungsvollem Tone: „'s tut einem wohl, einen alten Freund
zu umarmen! Aber die, welche man liebt und von der man
geliebt wird ach, Fritz das iſt noch ganz was anderes!“

Kobus merkte, daß Joſeph alles erraten hatte. Er wollte
erſt ſeinen Tränen freien Lauf laſſen; aber plötzlich ſprang er
anf und rief:
„Komm Alter, komm, lachen muß man und fröhlich ſein!
Komm zur „Damenhütte“! Ach was für ein ſchöner Tag!
Welch herrlicher Sonnenſchein!“

Zimmer, der Poſtillon, ſtand unterm Torweg; ſein Geſicht
war purpurrot. Kobus gab ihm zwei Gulden und ſagte:

„Trinke noch einen Schoppen, mach dich luſtigl Wir fahren
nach dem Abendeſſen heim, gegen neun Uhr.“
„Sehr wohl. Herr Kobus, dex Wagen wird angeſpannt ſein.

Es ſoll gehen wie der Blitz.“
Der alte Poſtillon lächelte vergnügt, indem er ihnen nachſah,

wie ſie Arm in Arm dahinzogen, und er ſelbſt ging dann ins
gegenüberliegende Wirtshaus zum Schwarzen Bären.

Flucht aus ruſſiſcher Gefangenſchaft.
Aſſiſtenzarzt Dr. Karl Kaſſowitz, der auf dem nördlichen

Kriegsſchauplatze in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten war und
aus ſeinem Jnternierungsort Nikolsk in Sibirien nach China
flüchtete von wo er in Wien eingetroffen iſt, gibt in der Neuen
Freien Preſſe eine Darſtellung ſeiner Flucht. Dr. Kaſſowitz iſt
ein Sohn des verſtorbenen hervorragenden Wiener Gelehrten,
Kinderarztes und begeiſterten Vorkämpfers der Abſtinnenz-
bewegung, Profeſſors Kaſſowitz. Er eyzählt:
„„Jch war bei meinem Regiment in Rußland und Galizien

ätig. Am 27. Auguſt kam ich beim Rücktransport von Ver
wundeten in die von dem Feind beſetzte Stadt Kamionla und
wurde dort gefangen genommen. Sechs Wochen war ich bei
einem ruſſiſchen Feldſpital eingeteilt. Meine auf die Genfer
Konvention geſtützten Geſuche um Rücktransport nach Oeſter
reich wurden nicht berückſichtigt, dagegen wurde ich nach Ab-
lauf der ſechs Wochen über Lemberg nach Kiew gebracht. Jn
Lemberg lernte ich den gleich mir gefangenen Gemeindearzt
von Tamsweg, Dr. Leo Ebelsberg, kennen, und wir ſchloſſen
uns enger aneinander. Jn Kiew wurde uns zugeſichert, daß
wir freigelaſſen werden ſollten, doch wurde dieſes Verſprechen
nicht gehalten, und wir mußten die Reiſe nach Sibirien an-
treten, die vier Wochen dauerte, während welcher Zeit wir faſt
ununterbrochen mit einem größeren Gefangenentransport auf
der Bahn in Wagen vierter Klaſſe befördert wurden, bis wir
in Nikolsk-Uſſurisk, etwa 100 Werſt von Wladiwoſtok entfernt,
in einer Kaſerne untergebracht wurden. Dort waren wir etwa
dreißig Aerzte, die, mit Ausnahme von einigen wenigen die
zum Dienſt bei den eigenen Gefangenen herangezogen wurden,
beſchäftigungslos fünf lange Wochen verbrachten.

Da keine Anzeichen waren, daß ſich unſvre Situation ändern
würde, haben Dr. Ebelsberg und ich beſchloſſen, den uns ſeit
Lemberg fortwährend beſchäftigenden Fluchtphan in Szene zu
ſetzen. Nicht ſo ſehr die Behandlung. die wir in der Gefangen-
ſchaft erfuhren, als vielmehr die Beſchäftigungsloſigkeit war
die Triebfeder zur Verwirklichung unſrer Abſichten.

Wir hatten öfter in unſrer Kaſerne den Beſuch chineſiſcher
Hauſierer und konnten in den Geſprächen mit ihnen alles das
in Erfahrung bringen, was wir zur Flucht benötigten. So
verſchafften wir uns alte chineſiſche Kleider, wie ſie die Bauern
trugen. Der Plan ging zuerſt dahin, mit Hilfe von zwei
Chineſen, die ein eigentümliches Gemiſch von Deutſch und
Chineſiſch, die ſogenannte „Tſingtauer chineſiſche Sprache“, zu
ſprechen verſtanden, an die mandſchuriſche Grenze bringen zu
laſſen. Da aber, vier Tage vor unſerm Aufbruch, ein Flucht-
verſuch zweier deutſcher Offiziere unter chineſiſcher Führung
mißlungen war, ließen ſich unſre chineſiſchen Vertrauens-
männer nicht mehr blicken.

So beſchloſſen wir auf eigne Fauſt, das Wagnis zu unter
nehmen. Dr. Ebelsberg hatte ſeinen Plan ausgearbeitet und
mit den wenigen verfügbaren Behelfen eine Landkcrrte gezeich-
net, dann rüſteten wir uns mit falſchen Zöpfen aus, raſierten
uns die Bärte, damit wir halbwegs wie Chineſen ausſahen,
und gingen los. An ſonſtiger Ausrüſtung hatten wir einen
Kompaß, Proviant für knapp fünf Tage. einen Spirituskocher
mit anderthalb Liter Spiritus, Schlafſäcke, Zeltblätter und
Decken. Waffen hatten wir nicht, trotzdem, wie wir ſpäter er-
fuhren, in dem zu durchquerenden Gebiet nicht nur die be
rüchtigten Kunguſenhorden, ſondern auch Wölfe und Amurtiger
hauſen. Zum Glück ſind wir ihnen nicht begegnet.

Sowohl Dr. Ebelsberg als ich ſind geübte Alpiniſten und
Touriſten und daher den Marſchſtrapazen gewachſen geweſen.
Wir konnten übrigens bei Tage nicht gehen, um nicht auf-
gegriffen zu werden, wir verſteckten uns alſo in dem hohen
Schilfrohr, mit dem die etwa 60 Kilometer große Fläche zwi
ſchen Nikolsk und dem Gebirge reichlich bewachſen iſt, und
marſchierten bei Nacht darauf los. Vor der Grenze haben wir
die Bekantſchaft mit einem Chineſen gemacht, der uns in feine
Fanſa führte, wo wir uns mit ruſſiſchen Brocken und mittels
einer Gebärdenſprache ihm anvertrauten. Die Leute zeigten
ſich uns ſehr gefällig. und auch auf unſrer ganzen weiteren
Flucht konnten wir feſtſtellen, daß die zum Teil ſehr arme
chineſiſche Bevölkerung uns als Deutſche ſehr freundlich geſinnt

war.Ein junger Burſche erklärte ſich bereit, mit uns die Wande
rung nach Peking anzutreten. Er war ein verläßlicher und in
Geldſachen überaus ehrlicher Führer, dabei von einer An
ſpruchsloſigkeit, die auch in dem verlangten Honorar ihren
Ausdruck fand. Wir haben ihm natürlich, als die Flucht ge
glückt war, reichlich das Dreifache gegeben: auch das war noch
immer nicht ſehr viel.

Wir überſchritten in einer Entfernung von 80 Kilometer von
Nikolsk die mandſchuriſche Grenze, mußten aber dann, um den
Koſakendörfern auszuweichen, von der Landſtraße abweichen
und in ſüdweſtlicher Richtung über das koreaniſchemandſchu
riſche Grenzgebirge wandern. Es iſt dies ein vielfach zer
lüftetes und faſt gar nicht wivtliches Gebiet, das an unſre

Karſtgegenden erinnert. Es iſt auch ſehr ſpärlich beſiedelt und
nur von ganz armen Kleinbauern, die uns, wenn wir als
„Togwo (Deutſche) erkannt wurden, liebreich aufnahmen.

Die letzten vier Tage fuhren wir auf eitrem von dieſen Leu-
ten zur Verfügung geſtellten, ſehr primitiven Schlitten der
eigentlich nur aus zwei Baumäſten beſtand, zum Teil auf ver
eiſten Flüſſen nach Kirin. Die Flucht hatte vom 19. Dezember
bis zum S. Januar auf einer Strecke von 700 bis 800 Kilometer
gedauert. In Kirin beſchafften wir uns europäiſche Kleider,
die allerdings von einer etwas zweifelhaften Eleganz waren,
und fuhren mit der Bahn zuerſt auf einer chineſiſchen Strecke,
dann auf einer japaniſchen. Hier wurden wir von einem
japaniſchen Geheimpoliziſten geſtellt, der ſich aber mit der

(Fortſetzung folgt.)

die ſchönen Waldungen von Chantilly un
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Nennung von zwei engliſchen Namen abfinden ließ und ninach Päſſen fragte. ſ ß St
Mit kurzen Unterbrechungen gelangten wir nach Peking, wo

wir eine Woche die liebenswürdige Gaſtfreundſchaft unſres Ge-
ſandten und ſeiner Gemahlin genoſſen, uns ron den Strapazen
erholten und dann mit der Marſchroute „nach Wien“ aus
gerüſtet die Weiterreiſe nach Schanghai, von wo wir am
22. Januar mit dem Dampfer Mandſchuria der Pacific-Mail
die Fahrt nach San Franzisko antraten. Auf der ganzen
Fahrt wurden wir von keinem feindlichen Kriegsſchiff be
läſtigt. Jn San Franzisko trafen wir am 15. Februar, fünf
Tage vor Eröffnung der internationalen Weltausſtellung, ein,
deren Anlagen und Bauten wir noch beſichtigen konnten. Vor
der Eröffnung fuhren wir ab und erreichten mit kleinen Unter
brechungen Neuyork. Dort beſchafften wir uns beim General-
konſulat neue Päſſe für die Heimreiſe und ſchifften uns auf
einem däniſchen Dampfer ein. Zwei Stunden nach der Ab-
fahrt wurden wir auf Befehl des engliſchen Konſulats im Auf-
trage der Agentur vom Schiffe herabgeholt und nach Neuyork
zurückgebracht. Erſt zwei Tage. ſpäter traten wir die neuer-
liche Reiſe auf dem Dampfer Stampaglig der italieniſchen
Velocegeſellſchaft an. Der italieniſche Regierungskommiſſar
an Vord des Schiffes, ein Oberſtabsarzt, hatte uns verſprochen,
daß er in Gibraltar für uns eintreten und uns als Aerzte
agnoſzieren werde.

Als wir aber in Gibraltar ankamen, ſcheint dies wenig Wir
kung gehabt zu haben, denn wir wurden vom Schiff herab-
geholt, und da wir unſer Doktordiplom nicht bei uns hatten
und die Engländer den öſterreichiſchen Päſſen keinen Glauben
ſchenken, mußten wir uns einer eingehenden ärztlichen Prü
fung durch eine Kommiſſion von Militärärzten unterziehen.
Das Prüfungsergebnis wurde nach London gemeldet, und der
Beſcheid, daß wir freigelaſſen werden ſollten, kam von dort
erſt nach 30 Tagen, ſo daß genau fünf Wochen ſeit unſerer
Anhaltung in Gibraltar verfloſſen waren, bevor wir auf einem
Dampfer der Orientlinie, Oſterley, als Gäſte der engliſchen
Regierung auf Freiplätzen erſter Klaſſe nach Neapel ſpediert
wurden. Am 14. April ſind wir von Gibraltar weg, am 17. in
rer angekommen und von dort über die Schweiz nach Hauſe
gereiſt.

Jn Gibraltar hatte es, knapp vor unſrer Abreiſe, noch einen
Zwiſchenfall gegeben, der uns beinahe in Gefahr gebracht
hätte. Ein Matroſe hatte in einer Zeitung den Bericht von
unſrer Flucht geleſen und den Verdacht geäußert, daß wir die
beiden Aerzte wären, die aus Nikolſk entflohen ſeien. Wir
wurden vor unſrer Abreiſe neuerdings verhört, unſre falſchen
Angaben aber fanden bei den Engländern Glauben, und man
ſtimmte mit uns überein, daß eine ſolche Flucht gar nicht mölich ſei, und ſo verabſchiedeten wir uns in der freundſchaftlich

ſten Weiſe von den Herren Engländern.“

Kleines Feuilleton
Die Waldverwüſtung in Frankreich.

Wo in Frankreich der Krieg getobt hat, ſind die Wälder jetzt
derartig verwüſtet, daß nach dem Urteile von Fachleuten drei
volle Jahrzehnte kaum imſtande ſein werden, die geſchlagenen
Wunden zu heilen. Freund und Feind haben ſich vor der
gleichen unerbittlichen Notwendigkeit geſehen, ganze Wälder
niederzulegen, um das unbedingt nötige Bau und Brennholz
zu beſchaffen oder ein freies Schußfeld für ihre Geſchütze zu
bekommen. Ein im Felde ſtehender franzöſiſcher Architekt,
Jean Paul Alaux, hat der American Foreſtry ſeine Be-
obachtungen über die Wälder mitgeteilt, die der Krieg „ge-
mordet“ hat. Unmittelbar vor den Toren der franzöſiſchen
Hauptſtadt findet man die Spuren des Krieges in den Wäldern.
Als im Auguſt und September die Deutſchen ſich Paris näher-
ten, mußten die Franzoſen ſelbſt ganze Wälder niederlegen, die
dem Feinde als Aufenthalt hätten dienen können. Der Wald
ron Montmorenchy hat auf dieſe Weiſe ſchwer gelitten,
die Wälder von Vincennes Haben nicht ſo ſtarken Schaden ge
nommen. Weiter nördlich iſt es aber viel ſchlimmer. Der
Wald von Bouvigny bei Arras und der Wald von Ber
thonval mußten wochenlang immer neues Holz hergeben.
Durch die Regengüſſe waren alle Pfade vollkommen ungangbar
geworden, und um die Geſchütze und den Munitionsnachſchub
befördern zu können, mußten Bohlenwege mit zwei- und drei
fachem Belag angelegt werden. Gewaltige Holzmengen ſind
auch für Unterſtände und Wohnungen verbraucht worden ſowie
zum Heizen, und ſo ſind beiſpielsweiſe die Wälder von Vitti-
mont und von Neufchätegau in der Nähe des Forts
Bourlsmont vollſtändig abgeſchlagen. Jm Walde von
Champenonrx ſind alle Bäume in Meterhöhe abgeſchnitten,
im Walde von Meaux auf der Hochfläche von Amance vor
Nancy. im Walde von Crévie bei Arencvürt und in vielen
anderen Wäldern ſtehen überhaupt faſt keine Bäume mehr.
Im Walde von La Haye ſind Bäume und Unterholz vollſtän
dig verbraucht. Tagein, tagaus ſah der Architekt die Soldaten
zum Holzfällen ausziehen und mit ſchweren Laſten wicder
kommen. Hierbei handelt es ſich nur um die Wälder, die ab
ſichtlich niedergelegt wurden. Es kommen noch die ungezählten
Béume hinzu die der Artillerie oder auch den Maſchinen
gewebren zum Opfer gefallen ſind. Gegen das Niederſchlagen
ganzer Waldungen durch die Truppen hat ſich die franzöſiſche
Waldverwaltung gewandi, aber Alaux meint ſelbſt. es ſei
ſchwer, ihre Vorſchriften durchzuſetzen. Unter den Wäldern im
Kampfgebiete iſt wohl keiner ganz unverletzt davon gekommen;

Compiègne haben
wegen ihrer Lage den geringſten Schaden erlitten.

Zur Berufswahl der Kriegsverletzten.
Jn wie weitem Umfange es möglich iſt, den Kriegsverletzten

wieder eine Berufsarbeit zu verſchaffen, das zeigen uns die Er
folge, die der große Bahnbrecher auf dem Gebiete der Krüppel
fürſorge in den ſkandinaviſchen Ländern, der Däne Hans Knud-
ſen, erzielt hat. Jhm allein gelang es, in 14 Jahren nicht
weniger als 1500 Krüppel in irgend einer Weiſe für das Lebenbraudbar zu machen. Und was damals in den Anfängen
der Sache bereits in ſolchem Umfange möglich war, wieviel
mehr wird das heute erreicht werden. Das kann unſeren heim
kehrenden verſtümmelten Berufsgenoſſen ein Troſt ſein.

Die Ueberarbeit der Frau.
Da die Frau natürlich nicht eine ſo ſtarke Körperkonſtitution

hat wie der Mann, ſo müßten ihre Arbeits verhältniſſe auch
entſprechend günſtiger ſein. Da dies aber meiſt nicht der Fall
iſt, ſo bleiben die Folgen, wie uns das Leben täglich zeigt, nicht
aus. Statiſtiſch wird uns das durch intereſſante Unterſuchungen
Dr. Roths bewieſen. Er fand nämlich bei 110 75 Prozent
von 145 in einem Sanatorium untergebrachten Arbeiterinnen
verſchiedener Berufe als Urſache von Neuraſthenie, Blutarmut
uſw. die Ueberarbeitung. Weiter weiſt Dr. Roth aber auch dar
auf hin, daß bei Frauen die einen Haushalt haben. auch eine
mäßige berufliche Jnanſpruchnahme des Körpers eine Ueber
anſtrengung bedeutet. Auch an der Nachkommenſchaft rächt ſich
dieſe Ueberanſtrengung. Sie führt zu Fehlgeburten, Totgebur-
ten, lebensſchwachen und degenerierten Kindern, ſowie zu be
ſonders großer Sterblichkeit im erſten Lebensjchre.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 10. Mai 1915.

Schlemmende Kriegerfrauen.
Wir gaben vor einigen Tagen unſeren Leſern Kenntnis von

einer Verfügung des Oberpräſidenten der Provinz
Sachſen, in der auch davon die Rede war, daß Krieger
frauen nicht ſelten die ihnen jetzt zufließenden reich lichen
Geldmittel unwirtſchaftlich verwenden namentlich in den
Städten im Genuſſe von Backwaren und Kuchen, auch in Re
ſtaurationen, Vergnügungslokalen, namentlich in Kinos ver
geudeten.

Dieſe Vorwürfe werden ja nun nicht vereinzelt erhoben,
man findet ſie in einem Teile der bürgerlichen Preſſe immer
wieder; es iſt deshalb nötig, daß ihnen, ſoweit ſie unberechtigt
ſind und ſie verallgemeinert werden, immer wieder entgegen
getreten wird. Das wird in der Zuſchrift einer Genoſſin an
unſer Parteiblatt in Eſſen in einer Weiſe beſorgt, die nur
Zuſtimmung verdient und von denen beachtet werden ſollte, die
ſolche Vorwürfe immer wieder von neuem erheben oder nach-
beten. Die Genoſſin ſchreibt:

„Von Zeit zu Zeit finden ſich in der Preſſe Artikel über
„ſchleckende und ſchlemmende“ erfrauen. din der
Meinung. daß es ſich wohl verlohnt, die oft recht aufgebauſhten
Darſtellungen in etwas zu beleuchten. Zunächſt: für wen wird
Kuchen hergeſtellt? Wer iſt befugt, Kuchen zu eſſen, da doch aus
nationgalem Empfinden heraus kein Kuchen gegeſſen werden
ſoll! Antwort? Entweder niemand oder alle. Alſo
angenommen den erſten ket daß keiner Kuchen eſſen darf,
würden eine große Anzahl Exiſtenzen ruiniert und Tanuſende
von Arbeitenden erwerbslos werden, was doch ſicher nicht im
Jntereſſe der Allgemeinheit liegen kann. Angenommen den
letzten Fall, daß jeder Kuchen eſſen kann, ſofern er ihn be-
zahlen kann, was bei der gegenwärtigen Lebenshaltung ohne-
hin auf ein Minimum beſchränkt iſt, warum ſo viel Geſchrei
darob? Oder iſt es denn wirklich ein Vergehen, wenn ſich eine
Kriegerfrau einmal Kuchen und Kaffee leiſtet? Beides beſitzt
doch immerhin Nährwert. Und wie kommt es dann, daß man
gerade immer auf den Kriegerfrauen herumhackt?
Warum kommt niemand auf den Gedanken, der Männer-
welt Bier, Zigarren und Tabak beſchränken zu wollen, die
lediglich Genußmittel faſt ohne Nährwert ſind?

Auch die Feſtſtellung, daß die „Schlemmer“ nur aus Dienſt
mädchen und Kriegerfrauen beſtehen, dürfte bei näherer Be-
trachtung recht bald hinfällig werden. Es muß die Je
wiederholt werden Wer darf Kuchen eſſen? Fſt es die ſch ver
reiche Frau? Oder das verſchleierte, in fadenſcheiniger Ele-
ganz einhertrippelnde Dämchen, oder die beſſergeſtellte Bürger
oder Arbeiterfrau, die in ſolider ſauberer Kattunſchürze geht?
Alſo auch hier: entweder alle oder niemand. Nun zu den
Dienſtmädchen. Es iſt Tatſache, daß durch die nötig gewordene
Broteinteilung die ledigen Leute am ſchwerſten betroffen wer-
den. da ſie aus den verſchiedenſten Gründen auf Brot angze-
wieſen ſind. Kſt die Broitkarte für die Woche aufgebraucht, ſo
iſt Brot nicht mehr käuflich aber Kuchen iſt erhältlich. Es
gibt zurzeit eine Menge männlicher Arbeiter, die Kuchen eſſen,
was ihnen früher nicht eingefallen wäre, und die ſo auch zum
„Schlemmer“ geworden ſind.

Nun zu den Kriegerfrauen. Dieſe müſſen zunächſt in
drei Hategorien eingeteilt werden. Erſtens in ſolche, die die
Gebälter ihrer im Felde ſtehenden Männer beziehen. Dieſeſind die beſſergeſtellten. Warum ſollen dieſe einen Kuchen

eſſen? Die zweite Abteilung ſind jene, die die übliche Kriegs-
unterſtützung erhalten und nebenbei Zuſchüſſe von Firmen er-
halten und Nebenverdienſt baben. Auch dieſe können ſich ab und
zu ein Stückchen Kuchen leiſten. Die dritte Art Kriegerfrauen,
nämlich jene, die durch die Einberufung des Mannes voll-
ſtändig erwerbslos geworden, deren Beruf und Geſchäft auf
Jahre hinaus ruiniert iſt. die weder Verwandte noch ſonſt
irgendwelche Beihilfe haben, die lediglich auf regeln

angewieſen ſind, die keine lohnende Beſchäftigung
finden können, da Kinder in der Regel den Hemmſchuh dafür
bilden, dieſe Art Kriegerfrauen wird niemand bei Kuchen und
Kaffee antreffen. Dieſe Art könnten, wenn ſie nur Kartoffeln,
Milch und Brot eſſen würden, ſich nicht ſatt eſſen. Man ſoll
alſo nicht alle über einen Kamm ſcheren, denn jeder Dritte
denkt immer nur an die zuletzt bezeichnete Art von Krieger
frauen, wenn irgendwo vom „Schlemmen“ und kucheneſſenden
Kriegerfrauen geſprochen wird. Nun gibt es allerdings Leute,
die meinen, auch dieſe letztgenannte Art Kriegerfrauen könnten
noch leben und eventuell auch noch Kuchen eſſen. Es wäre ſehr
empfehlenswert, wenn man dieſe Leute einmal auf ein paar
Monate auf die Art Kriegsration ſtellen könnte. Dann würden
ſicher die Klagen über „ſchleckende“ und „ſchlemmende“ Krieger-
frauen verſtummen.“

Die ungerechten Vorwürfe gegen die Kriegerfrauen haben
auch ſchon zu Proteſten aus dem Schützengraben
geführt. Jm Hirſchberger Stadtverordneten Kollegium
hatte auch der Landtagsabgeordnete Wenke heftige Angriffe
gegen die „unwirtſchafilichen Kriegerfrauen“ gerichtet. Auf
Grund des zornigen Briefes einer Kriegerfrau an den Magi-
ſtrat der Stadt redete ſich der Landtagsabgeordnete immer mehr
in Wut und kam ſchließlich zu der in dieſen Tagen gewiß un-
erhört erſcheinenden Aufforderung an die im Felde ſtehenden
Männer „nach Hauſe zu kommen und die Ehefrauen mit
dem Stock zur Vernunft zu bringen“. Dieſe
Methode hat in Hirſchberg Schule gemacht. Jm Boten aus dem
Rieſengebirge ſtand dieſer Tage der „Notſchrei eines Hausbe-
ſitzers“ gegen die „gut beſoldeten Kriegerfrauen“, die trotz der
„guten BVeſoldung“ und der Löhnung des Mannes nicht nur
keine Miete zahlen, ſondern in die Schokoladengeſchäfte und
Konditoreien liefen und dort das Geld verpulverten. Die Haus
wirte wurden aufgefordert, ſolche Frauen zu melden, damit die
Unterſtützung einbehalten werde.

Auf alle dieſe Anwürfe hat jetzt ein Landſturmmann
aus dem Felde den folgenden ernſten und bitteren Brief an
dasſelbe Blatt gerichtet, das bisher dieſen Tratſch und Klatſch
beſonders breit behandelte. Der Brief, der auch die militäriſche
Zenſur paſſiert hat, iſt als Dokument unſerer Zeit von Jnter
eſſe. Er lautet wörtlich:

„Dem Artikel betreffend Mietezahlung und Geldvergeudung
der Kriegerfrauen möchte ich, als ein im Felde Stehender, ganz
energiſch widerſprechen. Was zuerſt die „gute Beſoldung
der Kriegerfranuen betrifft, möchte ich bemerken: Gewiß wird
den bedürftigen Frauen eine Unterſtützung gewährt, die zwi-
ben 9 und 22 Mark ſchwankt, für jedes Kind 6 Mark. Bei den
eutigen Lebensmittelpreiſen und Mieten reicht das aber kaum

für den allernötigſten Lebensunterhalt. Wenn dann der Gatte
von ſeinem Sold, der 15,90 Mark monatlich beträgt, wovon er
ſeinen perſönlichen Bedarf zu decken hat, wirklich ein paar Mark
nach Hauſe ſchickt. ſo wiegt das gewiß lange nicht die vielen
Paketchen auf, die dem Mann von der Frau ins Feld geſchickt
werden, dazu auch Schokolade gehört, die von den Krieger
frauen gar nicht für den eigenen Bedarf gekauft

ird. Und was die Mietegahlungen anbetrifft, ſo werden die,
da können Sie beruhigt ſein, von dem weitaus größten Teil

W x
rn

voll bezahlt, ohne daß die Krieger oder ihreein trehe taſin zu hören bekommen. Uns
draußen, die wir im ſchwerſten Ringen ſtehen, das je die Welt
ah, berühren dieſe Angriffe auf unſere Daheimgebliebenen
ehr eigenartig. Daß ein ganz vereinzelter Fall vor
ommen kann, wird niemand beſtreiten; doch ſollte man ſich

doch lieber ums eigene Schuldkonto kümmern.
Ein im Felde Stehender.“

Es ſcheint, daß die Leute, die ein unbeſonnenes Verhalten
einzelner Kriegerfrauen gar zu leicht zu verallgemeinern
geneigt ſcheinen, ganz vergeſſen haben, welche Wirkung ihre
Angriffe auf die Kriegerfrauen draußen im Felde vei den
Kriegern haben müſſen, die, da ſie alle Leiden und Strapazen
gemeinſam tragen, auch in bezug auf die Behandlung ihrer
Angehörigen daheim ſolidariſch zu fühlen gelernt haben. Denkt
man denn nicht daran, daß für ſolche unberechtigten Vorwürfe
nach dem Kriege Rechenſchaft gefordert werden kann

Einmachkurſe.
Der Bund zur Erhaltung und Mehrung der deutſchen Volks

kraft beabſichtigt die Kunſt des Einmachens und der Haltbar
keitmachung von Obſt und Gemüſe in weiteſten Kreiſen be
kannt zu machen. Es e Maſſen von Nahrungs-
re fzuſpetchern. Keine ie darf ohne große Vor

eiben.
Jn dieſen Tagen beginnt der Kurs für die Lehrevrinnen.

Anmeldungen werden noch bis zum 15. Mai, Kaiſerplatz 5, ent
gegengenommen. Die ausgebildeten Lehrerinnen werden in
Halle in verſchiedenen Gegenden Kurſe abhalten. Aus dieſen
können weitere Leherinnen hervorgehen, ſo daß raſch in weiten
Kreiſen Belehrung verbreiteh werden kann. Anmeldungen von
Schülerinnen nehmen Frau Kathe, Kaiſerplatz 6-7, Frau Prof.
Abderhalden, Kaiſerplatz 5, Frl. Waechtler, Kleine Brauhaus-
ſtraße 26, entgegen.
»Damit die erwähnten Beſtrebungen einen vollen Erfolg

haben, iſt allſeitige Unterſtützung dringend notwendig. Vor
allem wird um Stiftungen von Einkochapparaten gebeten, fer-
ner von Einmachegßäſern und ferner von Geld zum Einkauf
von Brennmaterial. Gaben nimmt die Liebesgabenſtelle der
hieſigen Lazarettzüge, Große Märkerſtraße 7, entgegen. Sie
ſind unter der Bezeichnung „Einmachkurſe“ einzuſenden.

Dringend notwendig iſt ferner die Schaffung zahlreicher Ein
kochgelegenheiten. Es fehlt noch an Küchen. Gaſtwirtſchaften,
leerſtehende Wohnungen uſw. ſind vielleicht für dieſe Zwecke
8 haben. Nur bei allſeitiger Unterſtützung kann das wichtige

erk gelingen.
Es darf nicht überſehen werden, daß das Beſtveben in weiteſte

Kreiſe hinein Kenntnis über Methoden zur Haltbarmachung
von Obſt und Gemüſe zu tragen, nicht nur für die Jetztgeit
eine große Bedeutung hat. Auch für die Zukunft wird die
Ausbreitung der Kochkunſt von grundlegender Wichtigkeit ſein.

Die ſtädtiſchen Steuern genehmigt. Die für das Rechnungs-
jahr 1915 von den ſtädtiſchen Körperſchaften beſchloſſene Er-
hebung von Prgeer ur Staatseinkommenſteuer und zu den
Realſteuern ſowie von Kanalanſchlußgebühren hat die Geneh-
migung der zuſtändigen Behörden erhalten. Demnach werdenhierſelbſt in dem genannten Rechnungsjahr erhoben: a) 185

Prozent Zuſchlag zur Staatscinkommenſteuer unter Freilaſſung
der ein Einkommen von 420 bis 660 Mark umfaſſenden Steuer-
ſtufe; b) 215 Prozent der ſtaatsſeitig veranlagten Grund und
Gebäudeſteuer in Form einer Gemeindegrundſteuer von 6,6
Prozent des jährlichen Nutzungéewertes der ſteuerpflichtigen
Grundſtücke; e) 240 Prozent der ſtaatlich veranlagten Gewerbe
ſteuer 202,24 Prozent der ſich aus der beſonderen Gewerbe-
ſteuer Ordnung der Stadt Halle ergebenden Steuerſätze; d) die
Betriebsſteuer; e) neben der für die Abteilung von Fäkalien
beſtimmten feſten Gebühr von Prozent des Nutzungswertes
des Grundſtücks eine Kanalbenntzungsgebühr von 1,5 Prozent
des Nutzungswertes der angeſchloſſenen Wohnungen.

Aenderung der Bekanntmachung, Arbeitszeit in Bäckereien
und Konditvreien. Der Regierungspräſident hat gemäß S 9
Abſ. 2 der Bundesratverordnung vom 31. März 1915 für den
Stadtkreis Halle die Arbeitszeit in den Bäckereien und Kon
ditoreien an den Wochentagen anderweit auf 6 Uhr vor-
mittags bis 6 Uhr nachmittags feſtgeſetzt. Gleich-
zeitig wird die an den Sonn und Feſttagen bisher von 7 Uhr
vormittags bis 12 Uhr mittags zugelaſſene Arbeitszeit auf 6 bis
11 Uhr vormittags verlegt.

JnfolgeVerkürzung der Bureauzeit. ahlreicher Ein
berufungen von Bureaubeamten ſind die Geſchäftsräume der
ſtädtiſchen Armenverwaltung und Kriegsunterſtützungs- Kom
miſſion bis auf weiteres für den Publikumverkehr,
von ganz dringenden Fällen abgeſehen, nur in der Zeit
von 101 Uhr vormittags geöffnet.

Keine Zuckerknappheit zu erwarten! Durch unſinnige Ge-
rüchte über Preisteuerungen in Zucker ſieht ſich das Publikum
zu übermäßigen Zuckereinkäufen veranlaßt und ſtürmt den
Kleinhändlern die Läden. Es dürfte dringend nötig ſein, daß
die Verkäufer die Kunden beruhbigen, aufklären und den Zucker
nur pfundweiſe verkaufen, damit man von ſolchen unnatür-
lichen Anhäufungen privater Vorräte abſieht. Denn die Rück-
wirkung auf Lieferanten und Prodnzenten, die unter heutigen
Verhältniſſen ohnehin mit nicht de Schwierigkeiten zu
kämpfen haben, würde ſonſt nicht ausbleiben, und es könnte
dahin kommen, daß ſie ſolchen abnorm geſteigerten Anforde-
rungen nicht gewachſen ſind und der Kleinhandel eines Tages
ganz ohne Zucker iſt. Grund zur Beunruhigung liegt im Ar-
tikel Zucker um ſo weniger vor, als der für den Jnlandsver-
brauch nötige Zucker durch Regierungsmaßnahmen ſicher geſtellt
iſt. Darum ſollte das Publikum Rube bewahren und nicht un
nötigerweiſe dem Handel und den Produzenten neue Schwierig-
keiten bereiten.

Das diesjährige Jnvalidenprüfnungsgeſchäft beim Bezirks-
kommando Halle (S) findet vom 31. Mai bis 12. Juni 1915 in
Halle (S.), Bezirkskommando, ſtatt. Den beteiligten Militär
invaliden und -Rentenempfängern wird eine beſondere Ge-
ſrellungsaufforderung überſandt werden.

Jn die Vaumblüte lockte am geſtrigen Sonntag das präch-
tige Wetter viele Tauſende von wanderluſtigen Hallenſern,
Meiſt war das untere Saaletal von Wettin bis Könnern das
Ziel der Ausflügler, jene Gegend, die wie ein Blütenmeer an
mutet, wenn man von den Höl
ſonſt iſt die Natur jetzt prächtig, und da es ſich geſtern gut
laufen ließ, weil das bewegte Lüftchen eine allzu ſtarke Hitze
entwicklung verhinderte. Am Abend wurde der Wind aller
dings recht ſtark. Da waren die meiſten der Baumblütengus
flügler freilich wohl bereits wieder zu Hauſe gelandet. Der
Ausflug des Arbeiterſängerchors, an dem gegen 200 Perſonen
teilnahmen, führte gleichfalls in das untere Saaletal, von
Könnern über Rothe Rumpin, Cloſchwitz, Beeſenſtedt
nach Halle zurück.

Ein ſchweres Unglück ereignete ſich Sonnabend mittag auf
Poſtamt 2, Thiekenſtraße. Der kurz vor ſeiner Verheiratung
ſtehende Poſtbote Steuer iſt von dem plötzlich in die Höhe
gehenden Fahrſtuhl, auf den er etwas gelegt hatte, zwiſchen
die Mauer und den Fahrſtuhl gequetſcht und erdrückt worden.
Nach kurzer Zeit trat der Tod des Ungkückkichen ein.

Selbſtmordverſuch. Anſcheirend aus Lebensüberdruß er
hängte ſich in der Bodenkammer eines in der Klausſtraße be
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Zigarrendiebſtahl. Jn der Nacht zum Sonntag wurde von
einem noch nichh ermittelten Täter die Schaufenſterſchreibe
eines in der Königſtraße belegenen zertrümmert und ein Teil der als Schaufenſterauslage dienenden
Zigarren geſtohlen. Srmittlungen ſind im Gange.

Entgleiſte Straßenbahnwagen. Jn der Gr. Steinſtraße
Weiſe ein Motorwagen der Stadtbahn. Es entſtand hier-
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eine Betrjebsſtör von 10 Minuten. Auch in Kleinſchmieden entgleiſte ein Stadtbahnwagen und verurſachte eineSMieboſtorung

Durch Hundebiß verletzt. Am Noridzwinger wurde ein
Klempnerlehrling von einem Hunde derartig in den rechten
Unterſchenkel gebiſſen, daß er ſich in ärztliche r r 1
geben mußte. Nach Anlegung eines Verbandes wurde der Ver
letzte wieder en.

Nietleben. Aus der Gemeinde. Auf Anregung der Bau
Intereſſenten unſerer Villenkolonie Prats Aecker fand am 2 Mai
eine gemeinſchaftliche Beſichtigung des Baugeländes durch die
Gemeindevertretung ſtatt. Architekt Frede, Bau Unternehmer
Bierdümpel und Dittmar wünſchten, daß die Straße an verſchie
denen Stellen etwas mehr oder weniger abgetragen oder aufgefüllt
werde, ſie behaupteten, dadurch würde ſich die Straße dem Bau
gelände etwas beſſer anpaſſen und den Anbauern würden dadurch
anz erhebliche Vorteile entſtehen. Steinſetzmeiſter Arlt verlangte
ür die von Taatz beim Kanalbau n nen Erdmaſſen eine
Transportabfindung von 390 Mk. Durch Vermittlung der Ge-
meindevertretung ging Arlt mit ſeiner auf 200 Mk.
herunter. Taatz bewilligte 120 Mk. Schubert, der die Waſſer
leitung eingebaut hat, ſoll 40 Mk. und die Gemeinde will 40 Mk.
nachzahlen. Steinſetzmeiſter Arlt wünſchte, daß die Straße (bevor
ſie mit Packlager und Chauſſierung belegt wird) um ein Ein-
ſinken der aufgeſchütteten Erdmaſſen zu verhüten, mit der Straßen
walze abgewalzt wird; die Unkoſten würden etwa 75 Mk. betragen.
Der Antrag wurde angenommen. Arlt wurde außerdem beauf-
tragt, Offerten zur Lieferung von Reihenſteinen, Packlager, Chauſſie-

rung und Kies einzuholen. ßJn der Gemeinderatsſitzung am 7. Max beſchäftigte ſich die
Vertretung abermals mit der Straßenbauangelegenheit auf Prats
Aecker. Hierzu lag ein Anſchreiben der oberſten Bauleitung, vomLandmeſſer Schlinke, vertreten durch den Stadtbaumeiſter Heifferich

(Halle), vor. Nach Anhörung dieſer Mitteilung lehnt die Ge
meindevertretung eine Aenderung im Straßenbau ab. L
meiſter Alt legte die Offerten vor. Um den Ausbau der Straße
ſo ſchnell wie möglich fertig zu machen, wurde beſchloſſen, das
Material von drei Lieferanten zu beziehen. Es liefert Loeſch (Halle)
Löbejüner Packlager pro Kubikmeter für 7,10 Mk., Steinbruchs-
werke Schwerz bei Nienberg Steinſchlag pro Kubikmeter 845 Mk.
Die Reihenſteine liefert eine Firma aus Kirchberg in Sachſen
pro Kubikmeter für 5,90 Mk. und den Kies die Gewerkſchaft
Bruckdorf Nietleben pro Kubikmetr für 2,55 Mk. frei Bahnhof
Nietleben. Die Anfuhr der Baumaterialien erfolgt wegen Mangel
an Fuhrwerk vom Bahnhof Nietleben nach der Bauſtelle mittels

eldbahn über Rammels und Heydenreichs Acker. Die beiden
rundbeſitzer haben die Erlaubnis dazu erteilt. Nach Weg-

räumung der Feldbahn ſoll den beiden Grundbeſitzern Schaden-
erſatz gezahlt werden. Das Anfahren vom Bahnhof Nietleben
nach der Bauſtelle wurde Arlt übertragen. Zur Prüfung der
Gemeinde-Kaſſen- und Rechnungsbücher werden die Gemeinde
vertreter Oberſteiger Thomas und Waldheim ernannt. Auf An-
weiſung des Landratsamtes ſoll die Gemeinde 21 Zentner Me
laſſe und 52 Zentner Zuckerfutter für die hieſigen Pferdebeſitzer
in Halle abholen. Beſchloſſen wurde außerdem, der Zementz;
fabrik Saale, Aktiengeſellſchaft Granau, die weitere Ab-
führung ihrer Betriebswäßſſer in den Nietleber Gemeinde
kanal zu verbieten.

Aus den Gerichtsſälen.
Jmmer wieder Verſtöße gegen die Bundesratsbeſtimmungen

für Bäckereien. Die letzte Sitzung des Schöffengerichts hatte
ſich faſt ausſchließlich mit Vergehen gegen die Bundesrats
beſtimmungen zu beſchäftigen. Einige lle lagen ſo kraß,
daß ſich der Staatsanwalt genötigt ſah, empfindliche Gefäng-
nisſtrafen zu beantragen. Die Sachverſtändigen erklärten,
daß die Kontrolle über die Richtigkeit der Angaben ſehr ſchwer
ſei, weil die Bäcker faſt nie Bücher zu führen vorgeben und
eigenartigerweiſe ſogar oft die Rechnungen der letzten Zeit
völlig fehlten.

Den Verbrauch zu hoch angegeben. Der Bäckermeiſter Sbrauß
aus Trotha hatte ſtatt 12 Zentner Verbrauch in den erſten
15 Tagen des Januars 28 Zentner angegeben. Er hatte erſt
18 Zentner geſchrieben, als ihn aber ſeine Frau aufmevpkſam
machte, daß das doch zu wenig ſein würde, hatte er eine 28
daraus gemacht. Dem Sachverſtändigen war er dann ſehr
unhöflich entgegengetreten und hatte nicht nachweiſen können,
daß er den Verbrauch gehecbt habe. Der Stagtsanwalt, der
betonte, daß es ſich gerade bei dieſer Beſtimmung um eine
ſehr wichtige volks wirtſchaftliche gehandelt habe, beantragte
14 Tage Gefängnis. Das Gericht ſah, da der Angeklagte keinen
übertriebenen intelligenten Eindruck mache, von einer Ge-
fängnisſtrafe ab und erkannte auf 50 Mk. Geldſtrafe.

Das Brot nicht geſtempelt. Der Bäckermeiſter Ohme hatteam 15. März das rot nicht geſtempelt und wollte ſich damit
entſchuldigen, daß er ſagte, er habe erſt den Stempel holen
wollen. Dadurch kam es heraus, daß er die ganze Zeit über
nicht geſtempelt hatte. Er erhielt wegen fortgeſetzten Ver-
gehens 24 Mk. Geldſtrafe.

Schlecht gewogen. Die Bäckermeiſter Kröner und Merten
hatten Brot an dem teilweiſe bis zu 80 Gramm an vier Pfund
fehlten, hergeſtellt und erhielten je fünf Mark Geldſtrafe. Sie
wurden ermahnt, in Zukunft mehr Teig zu nehmen.

Der gröbſte Fall. Der Bäckermeiſter König hatte, obwohl er
nur einen Verbrauch von 16 Zentnern Mehl nachweiſen konnte,
75 Zentner angegeben. Trotz eines umfangreichen Zeugen-
apparates konnte er nicht nachweiſen, daß er tatſächlich dieſen
unglaublich hohen Umſatz habe. Der Sachverſtändige
erklärt, daß er trotz aller ühe nur 16 Zentner Umſatz in den
erſten 15 Tagen des Januars feſtſtellen konnte. Die Bäcker
meiſter hätten ſich wahrſcheinlich, weil die Brotbäckeveien, Brot
fabriken und Konſumvereine nicht ſo ſchnell den Bedarf wieder
decken konnten, ſich einen hohen Umſatz ſichern wollen. Der
Stagtsanwalt, der feſtſtellte, daß die Tat des Angeklagten ſehr
durchſichtig ſei, beantragte einen Monat Gefängnis. Das Ge-
richt ſah auch in dieſem Falle noch einmal von einer Gefäng-
nisſtrafe ab, und erkannte, um den Angeklagten genügend zu
treffen, auf zweihundert Mark Geldſtrafe. Der Vorſitzende
führte aus, daß bei Leuten ſeines Schlages die Verſuchung
ſehr gros wäre, die eigenen über die vaterländiſchen allge
meinen Intereſſen zu ſetzen, anderſeits müßten jedoch dieſe
Intereſſen die maßgebenden ſein, und es war deshalb auf die
empfindliche Strafe zu erkennen.

Die Tabakarbeiter-Genossenschaft, Stuttgart, empfiehlt jedem Raucher ihre vorzüglichen, in Qualität unübertroffenen

TAG“ ZIGARETTEN à 2 bis 7 Pfennig 5Trust- und schleudertreh).

Vertreter: Oskar Kleine, Magdeburg, Fasslochsberg 9. Fernsprecher 2406.
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